
  
    
      
    
  


  
    


    Der jungen Polizistin Leila fällt es schwer zu glauben, dass ihr geliebter Patenonkel sich in die Luft gesprengt haben soll. Sie geht der Sache nach. Zeit dazu hat sie, denn sie befindet sich im Erziehungsurlaub. Zu Hause passt Allu auf den gemeinsamen Sohn auf. Eigentlich hat er Leila versprochen, keine krummen Dinger mehr zu drehen. Aber dann erhält er einen Anruf vom Chef einer Rockerbande. Allu soll für ihn einen Koffer mit ziemlich viel Drogengeld suchen. In Drogengeschäfte scheint auch Leilas Onkel verwickelt gewesen zu sein. Denn vor seinem Wochenendhäuschen in dertiefsten finnischen Provinz wachsen neuerdings Cannabispflanzen statt Weidenröschen. Sie geraten ins Visier der finnischen Drogenmafia, die vor nichts zurückschreckt. Für Leila und Allu wird es gefährlich …


    »Derb, hart, schnell und witzig: finnisches Noir-Neuland.«


    Krimi-Couch


    Tapani Bagge, geboren 1962 in Kerava, Finnland, schreibt Drehbücher, Kriminalromane, Kinder- und Jugendbücher. Zuletzt erschien Schwarzer Himmel. Kriminalroman (st 4319): »Ein lakonischer, plausibel brutaler, manchmal komischer und auf jeden Fall sehr gelungener Gangsterroman.« Thomas Wörtche
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  Veke bezahlte das Taxi aus dem Geldscheinbündel und gab der Fahrerin einen Hunderter Trinkgeld. Nicht schlecht, die Kleine, auch wenn sie nicht ganz wie Satu Silvo aussah. Veke konnte sich die Großzügigkeit leisten. Das Bündel wurde davon nicht viel dünner, außerdem enthielt es bloß das Taschengeld. Der größte Teil vom Pott befand sich an einem sicheren Ort.


  Sobald das Dieselgeräusch des Skoda-Taxis in Richtung Festland verschwunden war, kehrte nächtliche Stille ein. Es war Ende Oktober. Nach der Ferienhaussaison versanken alle Inseldörfer im Winterschlaf, sogar die Kühe wurden dann von den Weiden in die Ställe getrieben. Zweihundert Meter weiter schwappte der Roine über die Wurzeln des Ufergestrüpps. Nicht der Schauspieler, sondern der See. Der Wind war allerdings schwach auf der Brust, mit Müh und Not schaffte er es, Vekes licht gewordenen Stirnflaum zum Flattern zu bringen.


  Der Himmel war bewölkt, die Nacht schwarz. Hinter einer gelben, schon halb nackten Birke schien allerdings das Licht der Wärmelampen in den Treibhäusern von Kolkonperä herüber. Im kalten Norden wuchs Hanf nicht unter natürlichen Bedingungen.


  Der Briefkasten stand weit weg, an der großen Straße, aber da war immer nur Reklame drin. Veke watete durch das feuchte Gras des Zufahrtswegs, und als er sich dem roten Holzhaus näherte, schaltete er die Halogenlampe an der Ecke an, die das Grundstück samt dem Nebengebäude mit der Sauna grell erleuchtete und alles andere in kohlschwarzem Schatten verschwinden ließ. Erst als er seine wasserblauen Augen mit der Hand beschirmte, konnte Veke die Tür des Häuschens sehen. Zwischen den Birken raschelte etwas. Vermutlich die Katze von Raija, der Nachbarin.


  In dem kleinen, alten Haus hatten früher die Knechte des Bauernhofs Kolkonperä gewohnt. Für einen fünfzigjährigen Junggesellen reichte es allemal. Nebenan wohnte eine vitale vierzigjährige Witwe, in einer Viertelstunde kam man mit dem Taxi nach Pälkäne oder nach Kangasala, und innerhalb einer halben Stunde war man in Tampere. Was wünschte man sich mehr?


  Na, Kohle natürlich. Die verbrannte an Spieltischen und Tresen nämlich schneller, als Rentenkasse und Sozialamt sie an ihren Schaltern ausbezahlten. Die Bank rückte bei Veke keinen Cent mehr heraus, weshalb er auf inoffizielle Kreditgeber angewiesen war, die hohe Zinsen verlangten und striktere Zahlungsbedingungen hatten. Er hatte schon befürchtet, wieder mal fliehen zu müssen, die Gegend zu wechseln oder gleich das Land. Zumal er auch keine Lust mehr hatte, krumme Dinger zu drehen. Als alter Mann im Knast zu sitzen, war keine schöne Vorstellung.


  Aber als er schon nahe daran war, um sein Leben zu laufen, war plötzlich ein ordentlicher Jackpot vom Himmel und ihm direkt in den Schoß gefallen. Das heißt nicht unbedingt vom Himmel, aber überraschend und ungebeten war die Beute trotzdem gekommen. Er hatte nur die Hand ausstrecken und das Bargeld einsacken müssen.


  Vor zwei Tagen hatte sich Veke am Morgen das frisierte Solifer-Moped vom Sohn seiner Nachbarin geliehen und war zur Cafeteria im Automuseum Vehoniemi gefahren, um für sich und Raija Krapfen zu holen. Raija hatte ihm das Geld gegeben. Als Veke mit den Krapfen die Cafeteria verließ, kamen zwei junge Kerle in Lederwesten herein. Sie sahen nach Motorradfahrern aus, aber vor der Tür standen keine Harleys, sondern ein mehr als zehn Jahre alter Plymouth Grand Voyager. Auf die schwarzen Vordertüren waren weiße Kreise mit Sheriffstern in der Mitte gemalt.


  Das Moped stand neben dem Plymouth. Beim Wenden fiel Vekes Blick zufällig durchs Fenster des Autos und auf den schwarzen Aktenkoffer mit den Goldbeschlägen im Fußraum des Beifahrersitzes. Früher hatte man so etwas Diplomatenkoffer genannt. Ebenso zufällig warf Veke nun einen Blick auf das Fenster der Cafeteria, um sich zu versichern, dass die beiden Männer nicht zu ihrem Wagen zurückkamen, sondern ordentlich am Tisch saßen, Kaffee und Krapfen vor sich. Die Serie der Zufälle setzte sich fort, als Veke das Moped anließ, die Beifahrertür des Plymouth öffnete, sich den Koffer schnappte und die Tür wieder schloss. Dann musste er sich nur noch in den Sattel schwingen und davonfahren.


  Die Jungs mit den Lederwesten saßen immer noch in der Cafeteria, wie Veke mit einem schnellen Blick zur Tür feststellte. Als die Cafeteria aus dem Sichtfeld verschwunden war, gab Veke Vollgas.


  Erst als er längst die Gemarkung der Inseldörfer erreicht hatte, bog Veke in einen Waldweg ein und öffnete den Koffer einen Spaltbreit. Und machte ihn sofort wieder zu. Öffnete ihn wieder um ein paar Zentimeter, nur um sich zu versichern, dass er Halluzinationen hatte.


  Er hatte keine.


  Der Koffer war voller Geld. Kleine und große Scheine, zerknittert und glatt. Gesegnet und verflucht, wie man es sah. Auf jeden Fall Euros.


  Veke holte tief Luft, und gleich darauf noch einmal. Dann schloss er den Koffer und fuhr weiter. Dabei versuchte er zu begreifen, was ihm gerade passiert war.


  Er brachte den Koffer nach Hause und ging mit den Krapfen zu Raija, um mit ihr Kaffee zu trinken. Sie hätte sich sonst gewundert. Gleich nach dem Kaffee brach Veke auf und tat so, als hätte er Raijas Anspielungen nicht kapiert. In der Situation hätte er sich sowieso nicht auf eine Frau konzentrieren können.


  Zurück in seinem Haus zählte er das Geld.


  Hunderttausend Euro. Ein rundes Sümmchen.


  Irgendwie hatte Veke das Gefühl, dass die Jungs mit den Lederwesten den Verlust nicht der Polizei melden würden. Das Geld war aller Wahrscheinlichkeit nach gestohlen oder gefälscht oder es war Drogengeld. Vielleicht auf dem Weg zur Wäscherei.


  Am nächsten Tag war Veke zum Einkaufen in Pälkäne gewesen und im Lebensmittelladen aus Versehen gegen eine Oma gestoßen, die mit einem Zwanziger in der Hand vor ihm gestanden hatte. Unbemerkt hatte er ihren Schein gegen einen aus dem Koffer getauscht. An der Kasse war die Zahlung der alten Frau ohne weiteres akzeptiert worden, und sie hatte unbehelligt den Laden verlassen können. Das hieß, dass nicht das ganze Geld gefälscht oder markiert war.


  Heute war Veke dann wegen diverser Angelegenheiten in Tampere gewesen. Die Reise nach Hawaii war nun gebucht und bezahlt. Von Hawaii träumte er schon, seit er mit zwanzig in Oulu eingesessen hatte. Als Nepper und Langfinger hatte er wenig Geld und geringe Haftstrafen kassiert, für größere Dinger hatte ihm stets der Mut gefehlt. Außerdem war er ein einsamer Wolf. Er vertraute niemandem genug, um mit ihm ein gemeinsames Ding zu drehen. Auch alleine vergeigte man schon mehr als genug.


  Veke stand bereits vor seinem Häuschen, die linke Hand auf der Türklinke, in der rechten Hand den Schlüssel, als er ein seltsames Aufblinken in einem Fenster des Saunagebäudes registrierte. Das Deckenlicht brannte nicht, es war, als würde sich dort jemand mit einer Taschenlampe in der Hand bewegen. Vielleicht war eine Sicherung durchgebrannt, und Pertsa suchte nach einer neuen.


  Das Gebäude bestand aus der Sauna, einem Umkleideraum, einem weiteren heizbaren Zimmer, einem Holzschuppen und einem Plumpsklo. Dahinter in dem Zimmer befand sich das Labor von Raijas erwachsenem Sohn Pertti, genannt Pertsa. Der Junge hatte Chemie studiert und machte dort Experimente. Der Geruch war stark und übel.


  Veke beschloss, nachzusehen. Mit dem Schlüssel in der Hand ging er über das Grundstück, stieg die breiten Betonstufen zum Saunagebäude hinauf und klopfte an.


  »Pertsa! Bist du da? Ist eine Sicherung ...«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die alte, schwere Holztür wölbte sich nach außen, brach aus den Scharnieren, flog Veke ins Gesicht und schleuderte ihn weit von der Eingangstreppe weg. Erst im Flug nahm Veke die Explosion wahr. Sie raubte ihm das Gehör.


  Er fand sich eingequetscht zwischen der rot gestrichenen Bretterwand seines Hauses und der Tür vom Saunagebäude, von der Dunkelheit verschluckt.


  2


  »Inseldörfer 9«, behauptete der Wegweiser. Leila hoffte, dass das stimmte. Der Himmel schleuderte Schneeregen auf die Windschutzscheibe, der kleine Renault hatte noch abgefahrene Sommerreifen drauf, und es war am frühen Abend schon so dunkel, wie es Anfang November eben der Fall sein konnte. Der nasse Asphalt schluckte das Licht wie ein Schwarzes Loch.


  Gleich nach der Abzweigung fing das Auto an, Zicken zu machen. Zuerst ging die Stereoanlage mitten in »Ace of Spades« aus. Die überschnelle Dröhnung von Lemmy und seinen Freunden hatte zu Leilas Stimmung gepasst und ihr geholfen, die vor Schlafmangel schweren Lider wenigstens einen Spaltbreit offen zu halten, erst recht nachdem sie den Lautstärkeregler auf Südost gedreht hatte. Es rauschte noch lange in den Ohren nach. Fast wie bei dem Open-Air-Festival vor zwanzig Jahren, bei dem sie die Band live gesehen hatte. An den Auftritt selbst konnte sie sich aus bestimmten Gründen allerdings kaum noch erinnern. Nur noch an das Rauschen.


  Nach der zweiten kleinen Brücke hörte der Asphalt auf.


  Dann ging dem Auto komplett der Strom aus. Die Scheibenwischer erstarrten auf der Stelle, die Heizung gab ihren Geist auf und die Lichter erloschen. Nur noch Dunkelheit. Den Wald links der schmalen Straße hörte man eher, als dass man ihn sah, das Feld oder die Wiese rechts ahnte man nur. Die Nacht war ein schwarzer Haufen, der das Auto unter sich begrub.


  Hier konnte sie nicht bleiben. Die Temperatur lag bei fast null Grad, in einem Auto ohne Strom würde ihr bald kalt werden. Leila kurbelte das Fenster nach oben und ließ nur einen Fingerbreit offen, damit sie besser hörte, was draußen passierte, und damit die Scheiben nicht beschlugen.


  Sie öffnete das Handschuhfach, tastete darin herum und fluchte, als ihr Finger eine Nähnadel traf. Schließlich fand sie die kleine, gummiarmierte Taschenlampe. Die Batterie war schwach, der Lichtkegel matt. Wenn sie die Lampe an die Windschutzscheibe hielt, konnte sie gerade so den vorderen Rand der Kühlerhaube erkennen und davor ein bisschen Schneeregen. Löste sie die Lampe von der Scheibe, sah sie ihr eigenes undeutliches Spiegelbild: glatte braune Haare, dunkle Augen, schwarze Lederjacke.


  Leila behielt einen klaren Kopf. Nüchtern war sie sowieso, denn sie trank schon seit Jahren nichts mehr, erst recht seit ihrer Schwangerschaft. Inzwischen war Valto ein Jahr alt, ein dunkelhaariger Junge mit blauen Augen. Die Haare und den Namen hatte er vom verstorbenen Vater seines Vaters Allu geerbt, die Augen von Allu selbst. Von Leila hatte er den jähzornigen Charakter.


  Leila hielt die Lampe aus dem Seitenfenster, richtete sie nach links vorne und sah die weiß reflektierende Spitze eines Markierungsstocks für den Schneepflug. Dann legte sie den ersten Gang ein und fuhr mit Hilfe der Markierungsstöcke im Schritttempo weiter. Schneller traute sie sich nicht.


  Plötzlich hörte sie vor sich ein schnell lauter werdendes Grollen, und gleich darauf kam eine grelle Lichterfront aus der Kurve geschossen, direkt auf den Renault zu. Ein Holztransporter, was sonst. Die fahren schließlich ständig in solchen Hinterwäldern herum. Der Fahrer drückte auf die Hupe, Leila zog hastig die Hand mit der Taschenlampe zurück. Im Nu war der Lkw vorbei. Leila sah im Rückspiegel die roten Punkte der Rücklichter im Dunkel des Waldes verschwinden.


  Neben einem Markierungsstock am rechten Rand hielt sie an und stellte den Motor ab. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sonst nicht mehr viel hörte. Allmählich beruhigte sich der Puls jedoch und sie nahm das Glucksen des Regens, das Rauschen im Wald und ihren Atem wahr. Er klang bereits relativ ruhig.


  Dann begriff sie, dass sie gedämpft die Titelmelodie des Films Der Pate hörte: In ihrer Handtasche meldete sich das Handy unter Make-up-Zubehör, Taschentüchern, Pastillendosen, Xylitol-Kaugummis, Kopfschmerztabletten, Pflaster, Erfrischungstüchern, Binden, Teleskopschlagstock, Pfefferspray, Neun-Millimeter-Glock, Ersatzmagazinen und Handschellen. Wieso rutschte es eigentlich immer ganz nach unten?


  »Allu ruft an«, stand auf dem Display – nicht mehr »Unbekannter Anrufer« wie früher, denn vor einem halben Jahr hatte Allu zum ersten Mal einen Handyvertrag abgeschlossen, unter seinem eigenen Namen, wohlgemerkt. Zuvor hatte er sich immer am Kiosk Prepaids gekauft.


  »Was gibt’s?«, wollte Leila wissen.


  »Nichts. Ich hatte bloß Sehnsucht.«


  »Wir sind ja auch schon fast eine Stunde getrennt.«


  »Und der Junge schläft. Wieso ist es bei dir so still?«


  »Ich bin gerade angekommen«, log Leila. Es hatte keinen Zweck, Allu unnötig zu verschrecken. Sie würde es ihm später erzählen. »Hat Valto seine Mama vermisst?«


  »Er kann sich schon gar nicht mehr an dich erinnern. Wenn du zurückkommst, fragt er sich, wer du bist.«


  »Du erinnerst dich aber noch?«


  »Wir kennen uns ja auch schon länger.«


  Sonst nichts Großartiges. Ein paar Küsschen und Liebesbekenntnisse, dann ließ Leila das Handy wieder in der Handtasche versinken.


  Sie wunderte sich noch immer über ihre Reaktion auf den Laster. Seit wann war sie so schreckhaft? Früher hatte sie vor nichts Angst gehabt, sondern war frontal auf alles zu und überall hineingegangen. Immer. Zum Beispiel ins Elternhaus von Allu, als sein Stiefbruder ihn gerade im Heroinwahn abstechen wollte. Hätte Leila ihm damals nicht zufällig das Leben gerettet, wären sie nie ein Paar geworden. Und keine Familie.


  Nur deshalb. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Leila praktisch zu niemandem eine enge Bindung gehabt. Jetzt hatte sie zwei: zu Valto und Allu. Zu den Männern ihres Lebens.


  Wie die beiden wohl ohne sie zurechtkamen? Na, immerhin schlief Valto jetzt. In letzter Zeit war sein Schlaf wieder unruhiger gewesen. Das erste halbe Jahr hatte er sie zuerst drei Monate lang wegen Blähungen wach gehalten und danach noch einmal so lange wegen Ohrenentzündung und allem Möglichen. Jetzt zwickte es im Zahnfleisch. Das erste Zähnchen schimmerte links unten schon fast durch.


  Es wurde kalt, und durch das Fenster drang Schneeregen herein. Ohne Strom würde das Auto nicht mehr anspringen, sinnlos, es auch nur zu versuchen. Leila schloss das Fenster, entriegelte die Kühlerhaube, stieg aus, öffnete die Haube und sah sich im Lichtkegel der Taschenlampe den Motorraum an. Sie verstand davon so wenig wie vom Seelenleben ihres diensteifrigen Chefs Kommissar Kukkamäki – beziehungsweise Hauptkommissar, denn er war ja befördert worden. Allerdings brauchte Leila den Mann noch ein halbes Jahr lang nicht zu sehen. Er konnte noch so sehr über die schwache personelle Besetzung jammern, sie hatte ein Recht auf ihren Erziehungsurlaub, und es gefiel ihr daheim mit Allu und dem Kleinen.


  Sie ließ die Motorhaube zufallen.


  Sonst regte sich nichts. Leila war mutterseelenallein mitten auf dem Land. In einer Novembernacht in Kangasala. Sie holte das Warndreieck aus der roten Plastikhülle und stapfte zur nächsten Kurve zurück. Sie war fast schon so nass wie ein Hund, den man ins Eisloch getaucht hatte, und sie fror auch entsprechend.


  Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als die Auskunft anzurufen und sich ein Taxi zu bestellen.


  Sie stellte gerade das Warndreieck auf den Asphalt, als sie ein fernes Brummen hörte. Es kam näher. Ein Auto. Aus Richtung Pälkäne, aus derselben Richtung, aus der sie gekommen war.


  Wenige Minuten später tauchten Scheinwerfer auf. Leila schaltete die Taschenlampe an und schwenkte sie. Das Licht war noch schwächer geworden, aber das herankommende Auto hatte leistungsstarke Halogenlampen und außerdem die Nebelscheinwerfer eingeschaltet. Einen Moment später badete Leila geradezu im Licht. Allerdings fehlte ihr jede Lust, sich auszuziehen.


  Das Auto bremste und hielt an. Es war ein schwarzer, funkelnagelneuer mit Schlamm bespritzter Volvo-SUV. Das Seitenfenster glitt herab, und Leila blickte auf einen ergrauten, vielleicht auch ein wenig dicker gewordenen Robert De Niro. Früher war das ihr Lieblingsschauspieler gewesen. Warum sollte er es nicht immer noch sein?


  »Vom eigenen Auto im Stich gelassen worden?«, fragte De Niro in glasklarem Finnisch.


  »Yes«, erwiderte Leila sicherheitshalber.


  »Mitfahrgelegenheit gefällig?«


  »Einen Moment!«


  Leila holte Sport- und Handtasche aus dem Renault, schloss ab und sprang in den Volvo.


  De Niro fuhr los.


  »Stromausfall?«


  »Woher weißt du das?«, wunderte sich Leila.


  De Niro schaute nur vor sich hin, er konzentrierte sich aufs Fahren. Wenigstens stellte er nicht gleich blöde Fragen. Das Radio summte leise, Suomi-Rock oder so etwas. Die Stimme des Sängers ging fast im Heizungsgebläse unter. Von Leilas Kleidern stieg Dampf und Feuchtigkeitsgeruch auf. Den Motor hörte man so gut wie gar nicht, obwohl die Geschwindigkeit inzwischen fast bei sechzig lag.


  Schließlich antwortete De Niro:


  »In dieser Gegend gibt es oft Störungen in der Elektronik. Du bist nicht die Erste, die ich hier aufgable. Normalerweise habe ich ein Kabel dabei, aber heute habe ich es im Büro vergessen.«


  Die Schneeregenflocken schienen über der Motorhaube zu schwanken, bevor sie gegen die Windschutzscheibe schlugen. Als zögerten sie.


  »Hast du Veikko Oikarainen gekannt?«, fragte Leila. »Genannt Veke.«


  »Ob ich den gekannt habe?«, amüsierte sich De Niro und drehte sich zu Leila um. »Veke war mein bester Freund.«


  »Und er war der Bruder meiner Mutter und außerdem mein Pate.«


  »Dann musst du Leila sein.«


  »Leila Pohjanen.«


  De Niro ergriff Leilas Hand und drückte sie kurz und lächelte. Er war vermutlich knapp über fünfzig, so alt wie Onkel Veikko. Aber während Veikko immer Anzüge getragen hatte, egal wie er darin aussah, trug De Niro saubere Jeans und einen dunkelgrünen Parka, unter dem ein grauer Pullover zu erkennen war.


  »Ich bin Jouko Aaltonen. Sie schimpfen mich Joke. Wahrscheinlich bin ich auch bloß ein Witz.«


  »Ich dachte, du bist De Niro«, gestand Leila.


  »Das muss ich mir immer anhören«, sagte Aaltonen. »Sie haben versucht, mich für die Laienbühne im Sommer zu gewinnen und den Vorschlag gemacht, mit dem Spruch zu werben: ‚In der Hauptrolle der De Niro der Inseldörfer.’ Aber das ist nichts für mich.«


  Leila nickte und fing dann vorsichtig an:


  »Kannst du mir sagen ... weil du Veke ja so gut gekannt hast ...«


  »Warum er sich in die Luft gesprengt hat?«, fragte Aaltonen. »Woher soll ich das wissen? Wusste er es denn selbst? Der Mensch ist ein seltsames Tier, vor allem der andere Mensch. Wer will aus dem schlau werden ...«


  Aaltonen bog in den Wald ein. Im letzten Moment blitzten weiße Buchstaben auf schwarzem Grund auf: ein verrosteter Wegweiser, vor den sich ein Fichtenzweig geschoben hatte. Die Aufschrift war nicht zu erkennen, aber die Räder des Volvos fanden immerhin so etwas wie eine Straße. Eine unbefestigte, mit Schlaglöchern, und schmal. Käme jemand entgegen, wäre es vorbei.


  Leila versicherte sich, dass ihr Gurt geschlossen war, und sah den Fahrer verwundert an.


  »Ist das eine Abkürzung?«


  »Ich muss kurz was erledigen, ist nur ein kleiner Abstecher. Dauert nicht lang.«


  Leila hatte keine Lust, wieder am Straßenrand zu landen, und hielt den Mund. Die Straße führte auf eine Anhöhe zu einem ergrauten Holzhaus, daneben standen noch grauere Nebengebäude, zehn tote Apfelbäume sowie überwucherte Ackerstreifen, auf denen sich etwas wie Schnee abgelagert hatte. In zwei Fenstern des Hauses brannte Licht, und helle Halogenlampen erleuchteten den Hof. Aaltonen hielt im Gras hinter dem Erdkeller an und sagte:


  »Warte hier.«


  Leila wartete. Der Mann ging ins Haus, kam bald wieder heraus und ging in das, was vermutlich ein Viehstall war. Das Gebäude neigte sich mit der Rückwand einem Holzschuppen und einem Plumpsklo zu, welche sich ihrerseits ihm zuneigten. Dazwischen blieb eine schmale Gasse, in der jemand sein Moped vorm Regen untergestellt hatte.


  Leila ließ das Fenster ein Stück nach unten gleiten. Gerade als sie das Fenster stoppte, fiel im Stall ein Schuss und man hörte einen Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nach einem zweiten Schuss brach der Schrei abrupt ab.
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  Leila hatte gerade die Hand auf den Griff ihrer Glock in der Handtasche gelegt, als die Stalltür aufging und Aaltonen herauskam. In der linken Hand hielt er eine alte Browning-Pistole, 7,65 Millimeter, also kleiner als Leilas Neunmillimeter. Er führte die rechte Hand ans nicht vorhandene Mützenschild, schob mit der Linken die Pistole in die Jackentasche und ging in aller Ruhe auf das Auto und auf Leila zu. Unter seinen Winterstiefeln knirschte der gefrierende Schneematsch.


  Hinter Aaltonen kam eine zahnlose alte Frau mit runzligem Gesicht aus dem Stall. Sie trug eine rot-weiße Schürze und ein geblümtes Kopftuch. Auf der Schürze konnte man eine beträchtliche Menge dunkelroter Flecken erkennen. Die Stallgummistiefel der Alten waren hinten aufgeschnitten, und trotzdem schienen sie in die Waden zu drücken.


  »Danke, dass du ihn umgebracht hast, Joke. Dafür kriegst du einen Weihnachtsschinken, sobald ich ihn eingepökelt hab.«


  »Du solltest deinen Schinken selber essen, Alma«, meinte Aaltonen nur.


  »Versuch dir doch mal in den Hintern zu beißen, da siehst du, dass das nicht so einfach ist!«, rief Alma und bog sich vor Lachen. »Du solltest deinen Schinken selber essen ...«


  »Und mit solchen wie der muss man sich hier herumschlagen«, seufzte Aaltonen und breitete Leila gegenüber die Arme aus.


  Er stieg in den Wagen und ließ den Motor an.


  Die Fahrt ging weiter. Leila blickte in den Rückspiegel und sah, wie sich die alte Frau in den Schneematsch fallen ließ und weiter lachte.


  Dann merkte Leila, dass sie noch immer die Handtasche auf dem Schoß hielt und die Hand auf der Pistole. Aaltonen schien es auch bemerkt zu haben.


  »Ich bin nebenamtlich Berufskiller. Die alten Kleinbauern in den abgelegenen Dörfern lassen ihre Viecher lieber abknallen, als sie den ‚Herrschaften in Brüssel als Geisel’ auszuliefern. Der Tierarzt würde sich teuer bezahlen lassen, mir genügt hier mal ein Schinken und da mal eine Keule.«


  »Berufskiller.«


  »Genau. Was ich da gerade erschossen habe, war übrigens ein richtiges Schwein.«


  »Es werden ja sogar Pferde erschossen«, sagte Leila. Dieser Spruch von Allu war in ihrem Gedächtnis hängen geblieben.


  Den Rest der Fahrt wurden weiter Sprüche geklopft. Leila fragte Aaltonen nach seinem eigentlichen Beruf, und er sagte, er sei Schnapsleichenchauffeur. Leila erkundigte sich auch nach den letzten Monaten ihres Patenonkels. Angeblich war Veke ruhiger geworden, hatte zwar getrunken, aber in Maßen, weshalb er die ganze Zeit bei Sinn und Verstand gewesen war.


  »Hat er noch krumme Dinger gedreht?«


  »Kaum. Hier wäre er sofort erwischt worden, und er ist nicht weit über Pälkäne oder Kangasala hinausgekommen.«


  »Veke war mein Lieblingsonkel«, gestand Leila. »Die übrigen Verwandten oben in Kainuu haben nicht viel geredet, aber Veke fiel immer was ein. Er hatte weiß Gott was alles erlebt, und wenn nicht, dachte er sich was aus. Als ich klein war, warf er mich immer in die Luft. Und machte Blödsinn, nach dem Motto ›Der Mond ist ein Schmelzkäse, und die Dreiecke, die es in der Schule zum Essen gibt, werden von ihm abgeschnitten‹. Dann verschwand er, zuerst nach Kajaani zur Armee, dann ging er in Oulu vor die Hunde, aber meine Mutter hielt die ganze Zeit Kontakt und gab ihm auch manchmal Geld, wenn er zu uns nach Korso kam. Mein Vater schimpfte sie, von wegen was verhätschelst du deinen nichtsnutzigen Bruder. Aber ihr war das egal. Veke war ihr kleiner Bruder und sie kümmerte sich um ihn. Im Sommer fuhr ich mit ihr mit dem Zug nach Oulu zu Veke, einmal auch ins Bezirksgefängnis, da war ich zwölf, und der Bau machte einen wahnsinnigen Eindruck auf mich, die alten Backsteinwände, die schweren Türen und die strengen Wärter, die durchsuchten sogar meine Taschen, damit ich Veke nichts Verbotenes mitbrachte. Und Veke, der war derselbe Patenonkel wie früher, nur stiller. Und kräftiger, weil er im Hof Hanteln stemmte, auch im Winter. Im Knast kam man bloß mit dem Mundwerk nicht über die Runden, auch wenn man damit noch so gut war. Aber Hörner oder so waren ihm nicht gewachsen. Und darüber wunderte ich mich eigentlich am meisten.«


  Aaltonen hörte scheinbar interessiert zu, nickte und brummte an den passenden Stellen zustimmend. Leila verstand selbst nicht, warum sie einem wildfremden Mann ihr Herz ausschüttete. Nicht einmal Allu hatte sie das alles erzählt.


  Veke hatte mit Sicherheit seinen Anteil daran, dass sie sich in Allu verliebt hatte, obwohl ihr die Vernunft etwas völlig anderes eingeflüstert hatte. Durch Veke wusste sie, dass auch Gauner durchaus Menschen sein konnten. Jeder konnte auf die schiefe Bahn geraten. Oft hing es nur von einer Kleinigkeit ab.


  Kurvenreich schlängelte sich die Straße durch Wald und über Felder, führte ab und zu nach oben und dann wieder nach unten. Im Scheinwerferlicht des Volvos sah man Fichtenwald, Kiefern, nackte Birken, massive Findlinge und vereinzelt steinerne Ruinen zwischen den Ackerflicken. Hin und wieder passierten sie ein dunkles Haus oder eine Hütte, und fast ebenso oft blitzte irgendwo der Roine-See auf.


  Aaltonen erzählte, es gebe sieben Inseldörfer. Insgesamt dreißig, vierzig Häuser, dazu mindestens hundert Sommer- und Wochenendhäuser, eine alte Volksschule, ein Sommerrestaurant und eine noch ältere Windmühle. Veke war vor knapp vier Jahren als Witwentröster in Kolkonperä aufgetaucht und hatte sich in der alten Knechthütte einquartiert.


  »Letzte Woche habe ich einen Brief von ihm bekommen, in dem er behauptet, dass er mir das Häuschen vermachen will, wenn er das Zeitliche segnet«, erzählte Leila. »Er hat ihn an dem Tag aufgegeben, an dem gestorben ist.«


  »Und jetzt kommst du, um dir die Hütte anzugucken?«


  »Ich dachte, ich schlafe die zwei Nächte bis zur Beerdigung darin. Wir haben einen Sohn, der ist ein Jahr alt und schreit jede Nacht, und ich bin ziemlich oft mit ihm allein zu Hause. Jetzt ist der Papa an der Reihe.«


  »Du kannst da schon übernachten«, beruhigte Aaltonen sie, als er auf das Grundstück einbog. An der Ecke des Hauses ging der Scheinwerfer an. »Ich weiß, dass der Schlüssel links über der Tür in einer Ritze steckt. Und drinnen brennt die Elektroheizung, da musst du armes Mädchen auch nicht frieren.«


  Als Alternative bot Aaltonen ein Nachtquartier bei sich an. Er wohnte in einem ziemlich neuen Haus einen halben Kilometer entfernt, er war Vekes nächster Nachbar, wenn man die Witwe und ihren Ofenbankdrücker von Sohn nicht mitzählte.


  Leila machte von dem Angebot keinen Gebrauch. Den Schlüssel fand sie dort, wo er sein sollte, und er passte auch ins Schloss. Dann holte sie ihre Tasche aus dem Volvo.


  »Ich kann dich morgen früh wecken kommen, falls man dich um sechs schon stören darf«, meinte Aaltonen. »Dann können wir noch im Ort das Kabel holen und probieren, ob dein Renault damit anspringt. Falls nicht, schleppen wir ihn nach Ruutana zu Rauno Kyrö, der hat da eine Werkstatt. Ich muss um acht anfangen zu arbeiten.«


  »Schnapsleichen chauffieren?«


  »Genau. Gute Nacht!«


  »Gute Nacht«, sagte Leila und schlug die Wagentür zu.
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  Liima mochte seinen Namen nicht. Weder den einen noch den anderen.


  Liima kam von Liimatainen, dem Nachnamen seiner Mutter. Den Namen seines Vaters kannte er nicht. Der Kerl war ein russischer Marinesoldat, der sich bei einem Flottenbesuch nach Hämeenlinna verirrt hatte und von dessen Gerede die Mutter kein Wort verstanden, dessen dunkle Augen sie aber umgehauen hatten. Iwan war der einzige russisch klingende Name, den sie damals gekannt hatte, weshalb sie auf die Idee verfallen war, ihren Sohn so zu nennen.


  Iwan der Schreckliche wäre Liima als Spitzname schon recht gewesen. Er hatte von dem Typen in der Schule gehört und wusste, dass es einer mit Ecken und Kanten gewesen war, der die Bojaren angeschrieen hatte, dass der Bart zittert und für Ordnung gesorgt hatte. In der Schule hatten sie einen wahnsinnig langen Schwarzweißfilm über Liimas Namensvetter gesehen. Also über Iwan. Liima hatte die meiste Zeit geschlafen, war aber immer mal wieder von dem Lärm aufgewacht, und einige Schlachtenszenen waren ihm in Erinnerung geblieben. Und das Schreien.


  »Liima, he, guck mal! Die Braut geht unter die Dusche!«


  »Liima, Liima. Warum nennst du mich immer Liima?«


  »Pöh«, meinte Leder. »Das ist dein Name, du Hammel! Normalerweise nennt man die Leute bei ihrem Namen. Außer sie sind Spione und treten mit einem Decknamen auf. Bist du vielleicht ein Spion oder was? Ein Bullenspitzel?«


  »Ich heiße Iwan. Warum kannst du mich nicht Iwan nennen?«


  »Iwan. Diwan. Ski fahrn. Wie klingt das denn ... Scheiße, jetzt macht sie die Badtür zu.«


  »Liima klingt nach Lama«, meinte Liima. »Da könnte man auf die Idee kommen, ich bin aus Peru.«


  »So wie man bei Leder glauben könnte, ich hätte immer Lederjacke und Lederstiefel an und eine Ledermütze auf.«


  »Und das, obwohl du ja nur Lederjacke, Lederstiefel und Lederfrisur trägst.«


  »Eben. Gehen wir rein, Liima?«


  »Sag noch einmal Liima zu mir, und ich lass dir das Blut ab.«


  »Steck das Taschenmesser weg! Wir haben keine Zeit, mitten im Einsatz Äpfel zu schälen.«


  »Was für ein Einsatz?«


  »Weißt du nicht mehr, dass wir die Kohle suchen sollen, die uns der Alte geklaut hat, Liima?«


  »Ich warne dich.«


  »Okay, Liima. Gehen wir?«


  »Fick dich. Der Kerl ist da nicht drin! Das hast du doch selbst gesehen.«


  »Aber die Kohle kann drin sein. Und was will so eine Braut schon gegen uns machen? Höchstens kreischend davonrennen.«


  »Außer wir halten sie auf«, sagte Liima. »Ist sie gut bestückt?«


  »Ich würd’s ihr schon mal besorgen.«


  »Du besorgst es ja jeder, die dich ranlässt. Sonst wärst du komplett auf Tante Frieda angewiesen.«


  »Auf was für eine verfickte Tante Frieda?«


  Liima bewegte die Faust auf und ab. Im schwachen Lichtschein war es gerade so zu erkennen.


  Leder schlug zu. Aus Liimas Nase rann etwas Rotes. Er leckte sich über die Oberlippe und hatte den Geschmack von Eisen auf der Zunge.


  »Scheiße!«


  Liima stach mit dem Messer zu, es war kein Taschenmesser, sondern ein echtes Stilett, scharf wie eine Rasierklinge. Leder konnte knapp ausweichen, das Stilett erwischte den Gürtel der Lederjacke und trennte ihn durch, aber dabei fiel es Liima aus der Hand und ins Gebüsch, wo sie sich schon seit über einer Stunde versteckten und das Haus des Alten beobachteten. Währenddessen war die Frau gekommen, hatte Zimmer und Küche unter die Lupe genommen, eine SMS verschickt, irgendwelche Papiere gelesen, Kaffee aufgesetzt, sich ausgezogen und war unter die Dusche gegangen.


  »Du Scheißkerl, jetzt ist mein Stilett weg!«


  »Und du hast mir den Gürtel kaputt gemacht!«


  Liima bückte sich, um im feuchten Gras nach seinem Messer zu suchen. Zum Glück hatte sein Handy eine Taschenlampe. Leder versetzte ihm einen Tritt in den Hintern und trat ihm auch noch das Handy aus der Hand. Liima kippte in die Brennnesseln, aber das Licht blieb zwischen den gelben Blättern liegen.


  »Du verdammter Idiot, das Licht sieht man ja vom Mond aus!«


  »Glaubst du vielleicht, von dort aus guckt uns einer zu?«


  Liima ging auf alle viere, nahm Anlauf und rammte Leder den Kopf in den Bauch. Er traf die Gürtelschnalle, die ihm eine blutende Wunde unter den Haaren verpasste. Leder fiel in den Busch und kotzte. Liima schlug ihm mit der Faust aufs Ohr. Leder kippte auf die Seite und trat Liima gegen die Schulter, der schnappte sich einen Stiefel und drehte ihn um. Leder brüllte, schnellte auf den Bauch herum und brüllte erneut, als das Sprunggelenk heraussprang. Mit dem anderen Stiefel holte er nach Liima aus, aber Liima warf sich auf ihn und schlug ihm mit den Fäusten in die Seite und auf den Kopf, bis er merkte, dass er in Licht badete.


  Das Licht kam aus einer großen Taschenlampe und blendete dermaßen, dass Liima nicht viel mehr erkannte als ein Stück des grau karierten Bademantels der Frau, die die Lampe hielt. Und die schwarze Neun-Millimeter-Glock, die sie auf ihn richtete.


  »Ihr scheiß Perverslinge! Verzieht euch!«


  »Wir sind nicht ...« stammelte Liima, während er sich aufrappelte, »pervers oder so ...«


  »Nimm deinen Kumpel mit! Und bedank dich beim Schicksal, dass ich keine Lust habe, mir mit solchen Wichsern wie euch das Wochenende zu versauen.«


  Liima bückte sich, um sein Handy aufzuheben, und brabbelte dabei:


  »Wir sind keine ...«


  Da drückte die Frau ab. Die Kugel schaltete in Liimas Telefon das Licht aus, und erschreckte ihn so, dass er davonrannte. Durch den Knall wurde auch Leder wach. Vorsichtig hob er den Kopf.


  »Leb ich noch, Liima?«


  »Jetzt komm endlich!«, brüllte Liima im Rennen.


  Die Braut hatte sie nicht mehr alle. Leder stammelte noch etwas, aber Liima hörte nicht weiter hin. Er rannte um sein Leben durch den Wald, grub die Schlüssel für den Plymouth aus der Tasche, sprang über einen randvollen Bach, rutschte an der Böschung ab, dass es platschte, wäre fast ertrunken und ließ die Schlüssel ins Wasser fallen. Eine Zeitlang tauchte er im Dunkeln, tastete mit der Hand im Schlamm und konnte die Schlüssel gerade noch erwischen, bevor Leder angetaumelt kam. Er zog das rechte Bein nach.


  »Was watest du da rum?«, fragte er vom Ufer aus. »Sollten wir nicht besser verschwinden?«


  Als sie endlich losfuhren, waren beide voller Schlamm, Hämatomen und Schrammen. Keiner sagte etwas, bis der Plymouth in Richtung Pälkäne abbog. Dann öffnete Leder das Fenster, spuckte einen Schlammklumpen aus und schloss das Fenster wieder.


  »Liima? Kein Wort zum Boss. Auch nicht zu Hurme.«


  »Du sollst mich nicht Liima nennen.«


  Leder seufzte tief.
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  Leila wachte davon auf, dass jemand die Tür des Häuschens aufschloss. Sie riss die Glock unter dem Kopfkissen hervor, richtete sie auf die Tür und sah Aaltonen mit erhobenen Händen hereinkommen.


  »Nicht scheißen, sagte der Hirtenjunge zur Kuh. Es ist sechs Uhr, und deine Waffe kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Leila ließ die Waffe sinken und legte sie auf den Nachttisch.


  Aaltonen ließ die Arme sinken und hielt Leila einen Abloy-Schlüssel hin, an dem ein mit einem Nilpferd verzierter durchsichtiger Anhänger baumelte.


  »Den möchtest du bestimmt haben.«


  Leila nahm den Schlüssel entgegen und deutete auf die Tür.


  »Warte draußen.«


  Aaltonen ging hinaus. Leila ließ die Jalousie herunter, ging aufs Klo, trank ein Glas kaltes Wasser und zog sich an. Keine Nachrichten im Handy. Es war zehn nach sechs.


  Draußen wurde bereits gehupt. Leila nahm beide Schlüssel mit, sperrte die Tür ab und blickte im Schein der Außenbeleuchtung auf die Überreste des Saunagebäudes, die weiß gesprenkelt waren. Es fiel wieder Schneeregen. Die nassen Flusen blieben in den Haaren und auf den Schultern der Lederjacke hängen, die noch so neu war, dass sie knarzte. Sie hatte sich die Jacke zwei Wochen zuvor gekauft, der Tatsache zu Ehren, dass sie nach der Geburt endlich ihr ursprüngliches Körpergewicht zurückgewonnen hatte. Es hatte gnadenloses Joggen erfordert.


  Sobald Leila auf dem Beifahrersitz saß, ließ Aaltonen die Kupplung kommen. Der Volvo heulte panisch auf, bis Leila die Tür schloss und den Gurt anlegte.


  Die Häuser entlang der Straße verschwanden hinter Nebel und Schneeregen. Hier und da schimmerten zwischen Wald und Feldern schwache Lichter, die einen Heiligenschein zu haben schienen. Moderndes Laub dämpfte das Geräusch der Reifen. Leila fühlte sich neben Aaltonen seltsam ruhig. Als hätte sie ihren richtigen Vater gefunden.


  Nach langem Schweigen warf er einen Blick auf sie.


  »Hast du schlafen können?«


  »Wieso?«


  »Ich meine, bist du vielleicht von einem kopflosen Radfahrer gestört worden?«


  »Gibt es hier so einen?«


  »Jede Nacht ist er unterwegs. In dem Knechthaus schlief in den Dreißigerjahren ein gewisser Jooseppi, der Mari, der Tochter vom Bauern, den Hof machte. Sie ließ ihn in die Kammer, aber als Jooseppi um ihre Hand anhielt, lachte sie den Knecht nur aus. Darunter litt der junge Kerl so sehr, dass er den Verstand verlor. In einer Vollmondnacht wurde er wach, schlug mit der Axt zwei anderen Knechten den Kopf ab und ging ins Haus, um mit den Bauersleuten dasselbe zu tun, Mari eingeschlossen. Dann nahm er sich ein Fahrrad.«


  »Aber wie hat der Fahrradfahrer seinen Kopf verloren?«, wollte Leila wissen. »In den Dreißigerjahren wurde doch niemand mehr hingerichtet?«


  »Na, als Jooseppi im Dunkeln auf dem Fahrrad den Hang zur Landstraße hinunterfuhr, stieß er gegen die Mähmaschine. Am nächsten Morgen glaubten alle, auch er wäre Opfer des Mörders geworden. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Er wurde sein eigenes Opfer.«


  »Und jetzt radelt er jede Nacht mit dem Kopf unterm Arm durch die Gegend und sucht jemanden, der ihn wieder annäht? Und ihm dabei auch gleich das Herz zunäht, wie in dem Fünfzigerjahre-Film Robert, der Seeräuber.«


  »So ungefähr. Hast du Jooseppi gesehen?«


  »Nein. Aber dafür zwei Typen, die ihre Köpfe noch hatten. Jedenfalls dann noch, als sie vor meinem Fenster herumlungerten.«


  »Was wollten die da?«


  »Haben reingelinst, als ich aus der Dusche kam.«


  Aaltonen zuckte mit den Achseln.


  »Hier ist es im Winter ziemlich ruhig. Die Leute holen sich ihre Unterhaltung, wo sie sie kriegen können.«


  »Die beiden haben sich ihre Unterhaltung dann woanders geholt. Ich hab einmal in die Luft geschossen, da sind sie in den Wald gerannt. Sie hatten ein Auto an der Straße stehen, aber zuerst sind sie in den Bach gesprungen.«


  »Hast du das Nummernschild gesehen?«


  »Hat mich nicht interessiert. Hauptsache, sie waren weg.«


  »Waren sie lange im Gebüsch?«


  »Eine Weile. Zwei frisch ausgetretene Kippen lagen da, und sie haben sich geprügelt.«


  »Wahrscheinlich ums Fernglas.«


  »Oder um was ganz anderes«, sagte Leila und sah Aaltonen an. »Du bist Polizist?«


  Aaltonen nickte.


  »In Kangasala. Bei der Kripo.«


  »Deshalb kam mir dein Name gleich so bekannt vor.«


  »Aaltonens gibt es wie Sand am Meer. Schlagzeuger, Schallplattenverkäufer, Schauspieler, Seeleute. Der Chauffeur von Dagobert Duck. In der finnischen Ausgabe.«


  »Kommst du von hier?«


  »Mein Haus steht neben meinem Elternhaus. Der alte Kasten war zu groß und zu zugig für einen alleinstenden Mann.«


  »Hast du keine Familie?«


  »Ich hatte eine«, sagte Aaltonen und verzog das Gesicht. »Frau und drei Söhne. Eines Tages im Herbst sind sie mit einem Sommerurlauber nach Tampere gezogen. Und nicht zurückgekommen, obwohl ich angerufen und es ihnen vorgeschlagen habe. Aber gebettelt habe ich nicht. Mein Geld war ihnen auch danach noch gut genug.«


  »Und wie kam’s dazu?«


  »Ich hatte im Suff ein bisschen randaliert. Da hat es auch nicht viel genützt, die Polizei zu rufen.«


  »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«


  »Doch, das hab ich gesehen. Aber nachdem die Frau weg war, bin ich aufgewacht. Und hab auf der Stelle mit dem Saufen aufgehört.«


  »Alles Gute hat auch seine schlechten Seiten. Nein, umgekehrt.«


  »Beides schlecht«, sagte Aaltonen und wischte sich über das Kinn, das im Licht der Armaturen bläulich schimmerte. »Ich habe meine Familie versoffen. Kann ein Mensch bescheuerter sein?«


  »Wenn es ihm keine Lehre ist. Dir war es eine.«


  Aaltonen konzentrierte sich aufs Fahren. Er schaute durch die Windschutzscheibe auf die kurven- und hügelreiche unbefestigte Straße, aber er sah etwas ganz anderes. Wahrscheinlich die Erfolge und Niederlagen seines bisherigen Lebens. Seinem Gesichtsausdruck nach blieb der Saldo im Minus.


  »Hast du den Brand von Vekes Saunagebäude untersucht?«, fragte Leila.


  »Ich fand die Überreste deines Patenonkels, als ich ihn zum Fischen abholen wollte. Man konnte ihn mit Müh und Not an den Fetzen erkennen.«


  »Waren da Gasflaschen oder Dynamit in dem Gebäude, weil es so explodierte?«


  »Ammonal. Aus den Siebzigerjahren, als die Straße durch den Fels hindurch begradigt wurde.«


  »Und es war mit Sicherheit Selbstmord?«


  »Ich hab es als Unfall abgehakt. Aber man kann sich schwer vorstellen, dass Veke aus Versehen Zünder und Zündschnur in einen Brocken Ammonal gesteckt und im Saunaofen angezündet haben sollte. Meiner Meinung nach ist dafür schon ein bisschen Absicht nötig.«


  »Ich habe geglaubt, er hätte sich mit dem Plumpsklo in die Luft gesprengt«, sagte Leila und überlegte kurz. »Und wenn jemand Holz in den Saunaofen geschoben und dazwischen eine Stange Ammonal versteckt hat?«


  Aaltonen dachte nach, dann nickte er.


  »Das ist möglich. Aber nicht besonders wahrscheinlich.«


  »Druckst du mir das Ermittlungsprotokoll aus?«


  »Ich kann es dir heute Abend vorbeibringen.«


  Sie bogen um eine Kurve, auf die gerade Straße, an der Leilas Twingo stand.


  »Dein Auto ist noch da.«


  Aaltonen klang fast enttäuscht.


  »Halt an«, sagte Leila. »Ich probier mal, ob es jetzt geht.«


  Das Auto roch feucht und nach Winter, man musste unwillkürlich an die Ski-Schulzeiten denken. Leila hatte sie gehasst. Skilaufen war irgendwo in Lappland ganz okay, wo das ganze Jahr Schnee lag, aber hier im Süden sollte man es vergessen.


  Die Lichter des Renault gingen sofort an, als sie den Schlüssel drehte. Auch die Mühle sprang beim ersten Versuch an. Leila nahm den Eiskratzer aus der Türablage und winkte Aaltonen zu.


  »Danke für’s Mitnehmen!«


  »Diese Elektronikgeschichten sind manchmal mysteriös«, gab er zurück. »Wir sehen uns beim Begräbnis!«


  »Genau. Morgen auf dem Friedhof Kalevankangas in Tampere, oder?«


  »Ja. Vekes Haus steht auf dem Gebiet von Pälkäne. Ich wohne schon in Kangasala.«


  »Diese Grenzgeschichten sind manchmal mysteriös«, sagte Leila. »Warum wird Veke dann nicht in Pälkäne beerdigt?«


  »Kalevankangas hat das nächste Krematorium. Für Menschen. Für Kleintiere gibt es auch eins in Pälkäne, aber so klein war Veke nicht. Trotz der Einzelteile ...«


  »Okay«, sagte Leila und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie nichts mehr zu diesem Thema hören wollte. »Aber wolltest du nicht heute Abend vorbeikommen?«


  »Stimmt, das Ermittlungsprotokoll. Ich versuch dran zu denken.«


  Der Volvo fuhr davon.


  Leila zog mit dem Eiskratzer den Schneebrei von den Scheiben. Dabei überlegte sie, was sie an Vekes Tod eigentlich störte. Fiel es ihr einfach nur schwer zu glauben, dass ihr geliebter Patenonkel sich selbst in die Luft gesprengt haben sollte?
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  Nikkilä war schon deprimiert, als er auf die Klingel drückte. Sie hatten Kukkamäki zum Hauptkommissar befördert und in den Innendienst versetzt. Das war natürlich eine gute Sache, aber jetzt bekam Nikkilä einen neuen Vorgesetzten.


  »Mein Vorgesetzter kann doch keine Frau sein!«, regte er sich vor seinem jungen Kollegen Rahila auf. »Stell dir mal vor! Und dann ist sie auch noch aus Ostfinnland, aus Savo! Aus der Provinz der Schwätzer.«


  »Meine Mutter kommt auch von dort.«


  »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«


  »Aus Pielavesi.«


  »Wie interessant!«


  »Aber dafür stammt mein Vater von der Westküste. Aus Iso Kyrö.«


  Nikkilä kommentierte das nicht weiter, er nickte bloß und klingelte noch einmal. Rahila war seit anderthalb Jahren sein Partner, seit Leila in Mutterschaftsurlaub gegangen war, und er wusste über den Eishockeyspieler aus Hyvinkää schon viel zu viel. Auch wenn er das Meiste, das er zu hören bekam, gleich wieder vergaß.


  »Niemand daheim«, sagte Rahila. »Wir kommen am Nachmittag wieder.«


  Während sie die Treppe vom zweiten Stock nach unten gingen, holte Nikkilä die Camel-Schachtel hervor. Er wollte wenigstens eine rauchen, bevor er wieder mit dem jungen Kerl im Auto eingesperrt war.


  »Ich geh am Wochenende mit Mari zur Elchjagd«, sagte Rahila. »Sie ist Mitglied in einer Jagdgesellschaft in Turenki, Bekannte von ihrem Vater. Willst du Elchbraten haben?«


  »Wenn ich ihn bloß in der Mikrowelle aufwärmen muss.«


  »Dir ist die Zigarette abgebrochen. Nervt dich irgendwas?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, meinte Nikkilä, stieß die Haustür auf und versuchte, beide Zigarettenhälften gleichzeitig anzuzünden.


  »Ah, du rauchst zwei auf einmal.«


  Nikkiläs Feuerzeug spuckte ein paar Funken, aber das war es dann auch. Im Zippo schien das Benzin alle zu sein.


  »Hast du Streichhölzer?«


  Rahila zuckte mit den Schultern.


  »Ich rauche nicht.«


  »Ich hab immer welche dabei«, sagte jemand neben ihnen und hielt Nikkilä ein brennendes Zündholz hin. »Für alle Fälle.«


  Ein blonder, dünner Kerl mit Ziegenbart, er hatte einen ziemlich neuen Kinderwagen dabei. Schalk in den blauen Augen. Der Jeansanzug schäbig, der Kerl darin um die vierzig. Allerdings mit der Haltung eines alten Mannes.


  »Danke«, sagte Nikkilä. »Bist du nicht Allan Nyberg?«


  »Genau der«, sagte Allu und beugte sich über den Kinderwagen, um dem aufwachenden Kind den Schnuller in den Mund zu stecken.


  »Ist das dein Sohn?«, wollte Rahila wissen.


  »Nee, ich bin bloß der Babysitter«, beeilte sich Allu richtigzustellen.


  »Dein Bruder ist heute Morgen gefunden worden«, sagte Nikkilä.


  »Mein Halbbruder. Er hatte ne andere Mutter. Im See, oder wie?«


  Allu war nicht schockiert. Er hatte damit gerechnet, nachdem seit dem Verschwinden seines Halbbruders bald zwei Jahre vergangen waren.


  »Woher weißt du das?«, fragte Rahila.


  »Ich hab’s geraten.«


  »Du musst die Leiche identifizieren kommen«, sagte Nikkilä. »Sie liegt im Kälteraum. Die Fingerabdrücke sind so schlecht, dass sie keine sichere Identifizierung möglich machen. Bei der Gelegenheit kannst du auch bei uns vorbeikommen und dir in der Technik eine DNA-Probe abnehmen lassen, die brauchen sie bei der Zentralkripo, um die Identifikation zu bestätigen.«


  Nikkilä wollte nicht direkt sagen, dass bei der Leiche Hände und Kopf abgeschnitten waren. Den Kopf hatten sie wenigstens gefunden. Falls Allu etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte, konnte ihm eventuell noch etwas Belastendes herausrutschen.


  »Hast du eine Ahnung, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Juki umzubringen?«, fragte Rahila. »Wir wollen diese Morde wirklich aufklären.«


  »Ist noch einer gefunden worden?«


  »Ismo Mähönen«, antwortete Rahila, bevor er Nikkiläs Grimasse bemerkte. Dann biss er sich auf die Zunge.


  »Mehr können wir der Öffentlichkeit in diesem Stadium der Ermittlungen nicht verraten«, pfiff Nikkilä das Spiel ab.


  »Steht jemand unter Verdacht?«


  »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte Nikkilä. »Und deswegen alle.«


  »Ich finde, dein Kumpel hier sieht ziemlich verdächtig aus«, meinte Allu zu Rahila.


  »Nikkilä?«


  »Halt die Schnauze!«, sagte Nikkilä zu beiden und wandte sich dann an Allu: »Fällt dir noch irgendetwas ein, was uns bei den Ermittlungen nützlich sein könnte?«


  »Wir hatten ziemlich wenig miteinander zu tun. Juki war dreizehn Jahre jünger als ich und hat jahrelang alles genommen, was die Birne durcheinanderbringt. In der letzten Zeit hatte er Heroin gespritzt. Da kommt dann schon was an Schulden zusammen.«


  »Glaubst du, Juki ist wegen seiner Schulden umgebracht worden?«, fragte Nikkilä nach.


  »Kann sein, ich weiß es nicht. Es gibt ja nichts, was es nicht gibt. Vielleicht ist er nicht mal kaltgemacht worden, sondern selbst tauchen gegangen und hat sich ne Überdosis Wasser reingezogen.«


  »Er ...«


  Diesmal gelang es Nikkilä, Rahila rechtzeitig mit einem Blick zum Schweigen zu bringen. Er hielt Allu die Visitenkarte hin, aber der griff nicht zu.


  »Meine Leute mögen es nicht, wenn ich Kärtchen von Bullen mit mir herumtrage. Am Ende glaubt noch einer, ich wäre ein V-Mann.«


  Nikkilä schob die Karte wieder in seine Brieftasche.


  »Ruf trotzdem an, wenn dir was einfällt. Oder schick eine Mail. Taisto, Punkt, Nikkilä, at poliisi, Punkt, fi.


  »Heißt du echt mit Vornamen Taisto?«, wollte Rahila wissen.


  Nikkilä gab keine Antwort und wandte sich wieder an Allu: »Sieh zu, dass du möglichst bald in die Gerichtsmedizin gehst. Danach wollen wir eine offizielle Aussage von dir.«


  »Wir sehen uns also auf dem Revier«, sagte Allu und nahm das grün angezogene Kind auf den Arm. »Jetzt muss ich Valto was zu essen geben.«


  »Hieß dein Vater nicht Valto?«, fragte Nikkilä.


  »Das Kind gehört zur Verwandtschaft«, erklärte Allu. »Bei uns werden die Namen in der ganzen Sippe weitergegeben.«


  Der Junge machte die Augen auf, gähnte mit dem Schnuller im Mundwinkel und betrachtete von Allus Arm aus mit hellen blauen Augen die schneematschige Welt. Unter der Kapuze lugten dunkle Locken hervor.


  Als Allu mit dem Kind ins Haus ging, zog Nikkilä heftig an seinen zwei Zigarettenresten und starrte den beiden hinterher. Blaue Augen, dunkle Locken, dicke Lippen und runde Backen. Genau wie Leilas Baby, dessen Pate Nikkilä war. Allerdings gehörte Leila nicht der Kirche an, weshalb die Taufe nicht groß gefeiert worden war.


  Dennoch konnte sich Nikkilä gut an den Namen seines Patenkindes erinnern. Es hieß Valto Oskari.


  »Was überlegst du, Taisto?«, wollte Rahila wissen.


  Nikkilä drehte sich um, schaute Rahila in die Augen und stieß ihm so heftig mit dem Finger gegen die Brust, dass der junge Kollege einen Schritt zurück machen musste.


  »Das war das letzte Mal, dass du mich Taisto genannt hast.«


  »Okay, okay«, sagte Rahila und breitete die Arme aus.


  Nikkilä stach ihm noch einmal in die Brust.


  »Und das war das letzte Mal, dass du ohne meine Erlaubnis einem Tatverdächtigen ermittlungsrelevante Informationen verraten hast.«


  Rahila nickte und schluckte.


  »Sorry. Wie willst du deinen Elchbraten denn haben? Wir können für dich einen mitmachen, wenn wir sowieso in der Küche stehen.«


  »Hab ich doch schon gesagt«, antwortete Nikkilä, ließ beide Zigarettenstummel auf die Betontreppe fallen und rieb sie mit der Schuhsohle platt. An der einen Hälfte war der Filter in Flammen aufgegangen und hätte ihm fast Nase und Oberlippe verbrannt. »Komplett fertig.«


  »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Rahila.


  »Wir gehen essen. Und bereiten uns darauf vor, dem neuen Boss gegenüberzutreten. Mal sehen, was wir für einen Drachen kriegen.«
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  »Dein Stiefonkel hat also abtreten müssen«, sagte Allu zu Valto, während er dem Jungen einen Teelöffel Spaghetti mit Hackfleisch in den Mund schob und anschließend die Mundwinkel mit einem Mulltuch abwischte. »Das heißt, eigentlich hat Juki schon vor deiner Geburt den Abgang gemacht. Wie dein Opa auch. Leila ... also die Mama glaubt, dass der alte Valto aus Versehen gestorben ist, weil Izzy in die Decke ballerte, die Kugel bis in die Dachkammer durchging und deinem Opa dort das Rückgrat brach.«


  »Opa«, sagte Valto und packte einen Finger der Hand, mit der Allu ihm den Schnabelbecher hinhielt. »Opaopa.«


  »Der Opa lebt nicht mehr.«


  Ziemlich viele Leute, die Allu kannte, hatten in letzter Zeit den Löffel in die Ecke geschmissen oder waren im Knast gelandet. Allu hingegen befand sich im Frühling seines Lebens, obwohl der Winter gerade erst anfing. Er hatte Leila und Valto. Zwei gute Gründe, am Leben zu bleiben und das Gefängnis zu meiden.


  Valto trank ein bisschen Milch, ließ den Becher fallen und juchzte, als der Deckel abging und die Milch auslief. Allu nahm dem Jungen das Plastiklätzchen vom Hals, hob ihn aus dem Stühlchen und hielt seine Nase zwischen Zeige- und Mittelfinger. Valto lachte. Er war ein fröhliches Kind, wenn er nicht gerade schlecht gelaunt war.


  »Danke«, sagte Allu und verneigte sich.


  »Da«, sagte Valto und drehte an Allus Nase.


  Allu schnupperte, spähte in den Jeansstrampler des Kleinen und befreite ihn von der Kackwindel. Er setzte den Jungen auf den Topf, drückte ihm den Schnuller in den Mund und ein Teddybuch aus dicker Pappe in die Hand.


  »Teddy geht einkaufen«, Allu las laut den Titel vor.


  »Opa da«, sagte Valto und drehte das Buch auf den Kopf. So sah es wahrscheinlich interessanter aus.


  Meine Welt hat sich verändert, seit du mich verlassen hast, sang Topi Sorsakoski von der CD. Wie immer schlurfte er seiner Band, den Agents, ein Stück hinterher. Auf dieser neuen Platte noch schlimmer als früher.


  Allu sang mit, dabei wischte er das Stühlchen, den Küchentisch und den Fußboden und war von seiner Interpretation selbst gerührt. Kein Wunder, dass er bei den Karaoke-Abenden immer schwer gefragt gewesen war.


  Seit der Geburt des kleinen Valto kam er kaum noch zum Karaoke. Er sang neuerdings nur noch zu Hause oder in Leilas Wohnung. Bis jetzt waren sie noch nicht zusammengezogen, und auch sonst gab es mit dem Zusammenleben ein paar kleine Probleme, weil der eine zu den Gaunern gehörte und die andere zu den Bullen. Darum zogen sie auch nicht so wahnsinnig oft als Familie durch die Stadt. Da würde bei beiden das Ansehen leiden. Im Standesregister war Valtos Vater als »Unbekannt« eingetragen. Unter diesem Namen hatte Allu lange bei Leila angerufen.


  Valto stand vom Töpfchen auf, Allu putzte ihn ab und zog ihm eine frische Windel an. Dann rannte Valto los. Er lief bereits seit ein paar Monaten, war vom Krabbeln direkt zu Trab und Galopp gewechselt. Er hatte es eilig, allerdings den Schritt noch nicht ganz im Griff und Probleme mit dem Gleichgewicht. Aber es schien ihm Spaß zu machen.


  »Opa, Opa«, rief er beim Umherwetzen. »Opa!«


  »Wir wissen, wer deinen Opa umgebracht hat«, sagte Allu zu dem Jungen, während er das Töpfchen ausspülte. »Nämlich der Spinner, den sie mit Juki zusammen im Vanaja-See gefunden haben. Eine Hand von ihm hatte sich in einem Fischernetz verfangen, als sie noch frisch war. Wahrscheinlich hat man beiden die Greifer abgeschnitten, damit man sie nicht an den Fingerabdrücken erkennt. Den Kopf vermutlich auch. Aber es war Ismo Mähönen. Genannt Izzy. Der kleine Bruder von Ozzy, dem Boss der Schwarzen Engel. Und wir wissen auch, warum Juki umgebracht wurde.«


  »Uki«, bestätigte Valto von der Tür her.


  »Ozzy hielt mich für einen Spitzel. Zwar hab ich ab und zu bei den Bullen gesungen, und nicht direkt Karaoke, aber ich hätte mich nie getraut, Ozzy zu verpfeifen. So viel Grips habe ich gerade noch.«


  Valto stolperte über den Teppichrand und taumelte weiter. Allu schnappte ihn, bevor er mit der Nase gegen den Couchtisch prallte.


  »Valto fliegt!«, sagte Allu. »Viuuuuuuh ...«


  Allu ließ den Jungen waagrecht auf und ab fliegen, machte mit ihm einen Looping und hätte ihn fast fallen lassen, als das Telefon klingelte. Es hing an Allus Gürtel.


  »Kii, kii!«, rief Valto wie eine Möwe.


  Allu nahm ihn unter den Arm und sah nach, wer anrief. Es war nicht Leila, sondern Unbekannt. Garantiert Telefonmarketing.


  »Hä?«, meldete sich Allu.


  »Ist da Allu?«


  Allu erkannte die Stimme. Er überlegte kurz, legte Valto dann ins Feuerwehrauto, also in das rote Gitterbett, und sagte:


  »Hiihoo.«


  »Rief der Herr Piipoo«, entgegnete Hurme. Auch er hatte Kinderbücher gelesen, denn er hatte eine zweijährige Tochter. »Komm zu nem Spielchen in den Club!«


  »Billard?«


  »Gibt’s auch noch andere Spiele?«


  »So weit ich weiß, nicht. Wann?«


  »Jetzt sofort. Komm mit dem Taxi, ich zahle. Und bring vom Melodi eine Al Capone mit.«


  »Wen?«


  »Die Pizza. Das Familienmodell.«


  Hurme legte auf, bevor Allu nein sagen konnte. Allu zögerte trotzdem, und dafür gab es mehrere Gründe. Sie waren alle gut.


  Erstens hatte er keine Lust, Valto ins Hauptquartier der Schwarzen Engel mitzunehmen, und er kannte niemanden, dem er den Jungen anvertrauen konnte. Leila und er waren beide im Grunde Waisen. Allu wusste nichts von seiner Sippe, und Leilas Verwandte lebten in Kainuu, außer ihrem Patenonkel, zu dessen Begräbnis sie gefahren war. Zweitens wusste Allu zwar nicht, was Hurme von ihm wollte, aber er vermutete, dass es nichts Gutes war.


  »Opa, Opa, oh!«


  Allu blickte in Valtos Richtung und erschrak. Der Junge war auf den Rand des Gitterbetts geklettert und schwang sich eben mit dem Kopf voran über die Reling. Allu konnte ihn gerade noch in der Luft auffangen.


  Sofort fing Valto an zu weinen.


  »Nicht doch, mein Sohn«, sagte Allu und strich dem Jungen über die Locken. Er erinnerte sich, dass sein Vater das immer zu ihm gesagt und ihm dabei ebenfalls über die Haare gestrichen hatte, wenn er als kleiner Junge heulte. Die seltenen Male, wenn der Alte gerade mal einigermaßen nüchtern gewesen war. Im Suff war er lieber allein, maulte zwar ab und zur rum, wurde aber nie handgreiflich. »Auf dem Markt hilft dir kein Heulen«, erinnerte sich Allu an eine der Weisheiten seines Vaters. »Den Trübsinn überlassen wir den Pferden, die haben einen größeren Kopf und mehr Zeit.«


  »Bää«, sagte Valto und fing an zu lachen. »Opa bää!«


  Allu lachte mit, aber bald machte ihn Hurmes Einladung wieder ernst. Er war davon überzeugt, dass es Hurme gewesen war, der Juki und Izzy in den Vanaja-See befördert hatte, nachdem die beiden aus irgendeinem Grund umgekommen waren. Woran Hurme auch nicht unbedingt völlig unbeteiligt war. Er war jahrelang Ozzys persönlicher Strohmann gewesen und der Dauerbabysitter von Izzy, der auf Speed noch unberechenbarer war als sonst.


  Wenn Hurme erfuhr, was Allu wusste, und befürchten musste, Allu könnte bei der Polizei etwas durchsickern lassen, bestand die Gefahr, dass Valto früh vaterlos wurde.
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  »Die liebreizende sternklare Sommernacht atmete ihren süßen, sehnsüchtigen Flaum, schneeweiße Schwertlilien und Gladiolen reckten willig die langen, schmalen Hälse über den freigebigen Dekolletees dem bleichen Mond und der strahlenden Sonne entgegen wie vornehme Damen, die unwiderruflich über ihre besten Jahre hinausgewachsen waren, sich jedoch mit letzten Kräften an die weiß glühenden Reste ihrer weiblichen Anziehungskraft klammerten und so verzweifelt wie vergebens versuchten, eine vorübereilende Biene zu verlocken, sich für einen Moment nur in ihrem honigsüßen Nektar zu aalen ...«


  Hauptkommissar Kukkamäki hielt inne, um auf dem Bildschirm seines Laptops die Anfangszeilen zu lesen, und er sah, dass sie gut waren. Großartig. Er hatte Lust, den Text laut zu lesen, damit auch die anderen in seinen Genuss kamen, aber jetzt noch nicht. Erst später, wenn sie in die Klasse zurückkehren würden.


  Kukkamäki verbesserte seine Haltung auf dem Baumstumpf, auf dem er saß. Dabei stellte er fest, dass sein teurer Mantel hinten feucht geworden war, und sprang mit dem Laptop im Arm sofort auf. Wie unpoetisch!


  Auf dem Evaluationsbogen würde er die unmenschlichen äußeren Umstände des Kurses beanstanden. Obschon er durch die Polizeiarbeit daran gewöhnt war, sich anzupassen. Sich die Finger zu verpflastern, wenn sie Schnitte von den Rändern der Dokumente bekommen hatten, ja Wunden sogar zu vermeiden, indem er feste Baumwollhandschuhe trug. Auf einem aufblasbaren Ringkissen zu sitzen, wenn die Hämorrhoiden durch den Stress gereizt wurden. Die allgemeine Disziplinlosigkeit der Untergebenen und ihre Gleichgültigkeit gegenüber der Dienstvorschriften zu ertragen, obwohl die Vorschriften für alle galten.


  Zum Glück waren seine Fähigkeiten und Begabungen schließlich aufgefallen, und man hatte ihn in den Verwaltungsdienst befördert, wo er weniger mit den oft bedauerlich vulgären Mitarbeitern des Einsatzdienstes zu tun hatte. Er hatte ein ruhigeres Büro bekommen, wo er über die Personalstrategie und Organisationsreformen nachdenken und Berechnungen und Schemata über die Weiterentwicklung seines Verantwortungsbereiches erstellen konnte. In seinen seltenen Mußestunden liebäugelte er mit dem Gedanken, den perfekten Kriminalroman zu schreiben.


  Als Gymnasiast hatte er Gedichte geschrieben, darum wusste er, dass er auch einen Spitzenkrimi schreiben konnte. Seine Gedichte hatte er in der Schublade versteckt, weil er argwöhnte, die Verlagswelt könnte für sie noch nicht reif sein. Außerdem verkauften sich Gedichte schlecht, vor allem gute Gedichte. Da war es klüger, einen Krimi zu schreiben. Die fanden Absatz, die wurden veröffentlicht.


  Als dann im Gutshaus Isola in Tuulos ein dreitägiger Krimikurs angeboten wurde, beschloss Kukkamäki, daran teilzunehmen. Man lernte nie aus. Auch wenn man Magister der Verwaltungslehre war.


  Das restaurierte Gutshaus bot ein reizvolles Ambiente für einen solchen Kurs, aber das Wetter hätte wärmer und trockener sein können. Als Kursleiter fungierte eine sonderbare Hippie-Frau mit noch sonderbareren Gedanken. Offenbar in vollem Ernst hatte sie ihren Schülern den Rat erteilt, so viele Krimis wie möglich zu lesen und sich an ihnen ein Beispiel zu nehmen. Als ob ein Hauptkommissar Zeit hätte, sich mit einem solchen Schund abzugeben! Außerdem befürchtete er falsche Einflüsse, die sich fatal auf sein klassisches Stilgefühl auswirken könnten.


  Er hatte genügend Kritiken gelesen, um zu wissen, worauf es bei Krimis ankam: auf einen kultivierten Ermittler als Helden, auf teure Marken, auf Rezepte für exotische Gerichte und auf interessante Mordmethoden. Zu seinem eigenen Vergnügen und zur Freude des Lesers beabsichtigte er, sein Buch reichlich mit poetischen Landschafts- und Wetterbeschreibungen voller komplizierter Symbolik zu spicken sowie mit tiefgehenden Reflexionen über die Unbeständigkeit des menschlichen Daseins. Wie drückte es der Dichter doch so treffend aus: »Schnellstraße – Strich über die Vergangenheit.« Oder: »Das Leben ist nur eine Kerze in einem Lampion.«


  Eventuell würde er hier und da auch geflügelte Worte und Lyrik anbringen, um die eigene Belesenheit unter Beweis zu stellen, am liebsten in der Originalsprache. Außerdem ließen sich leicht die Seiten füllen, wenn man für das gemeine Volk jedes Mal die Übersetzungen hinzufügte. Allerdings würde ihm das Produzieren von Text wohl kaum Schwierigkeiten bereiten. Im Lauf der Jahre hatte er Tausende Protokolle verfasst, die auf der höchsten Verwaltungsebene zweifellos als Beispiele für exzellenten Stil Verbreitung fanden.


  »Erinnert ihr euch noch, was ich euch gesagt habe? Man soll direkt zur Sache kommen. Hier sehe ich aber ziemlich viele Landschaftsbeschreibungen und Wetterberichte, bevor auch nur ein einziger Mensch eingeführt wird. Da fängt der Leser an zu gähnen. Seht zu, dass die Leiche bald gefunden wird, das war eure Aufgabe. Die Zeit ist gleich um. Und wir müssen vor dem Essen noch alle Texte durchgehen.«


  Kukkamäki wurde ungehalten. Was hatte sich die Lehrerin hinter ihn zu schleichen und ihm über die Schulter auf den halb fertigen Text zu gucken?


  Außerdem, wie sollte man die Seiten vollkriegen, wenn man bloß Action beschrieb? Woher sollte der Leser wissen, wo man sich befand und wohin die Handlung führte?


  Amüsiert nahm Kukkamäki zur Kenntnis, dass zumindest zwei von acht Kursteilnehmern hastig ihre Anfänge kürzten.


  Vielleicht wäre es nun an der Zeit, den ersten Aphorismus in den Text einzustreuen. Die Hauptfigur könnte an ihre lichtvollen Kinderjahre zurückdenken und durch sie zu einer Schlussfolgerung gelangen, die er dann am Ende des ersten Kapitels, auf Seite 46 genial verdichten würde.


  »Hauptfigur« – den Namen könnte er sich später noch überlegen, der war nicht wesentlich – »spiegelte sich in seinem edlen Boss-Anzug in der kristallen wogenden Seeoberfläche und erinnerte sich wehmütig seiner fernen, ach, so lieben Kindheitsjahre, die ihm bereits im zarten Knabenalter als einzigartig beseelt vor Augen gestanden waren.«


  Kukkamäki geriet ob seiner Genialität derart in Verzückung, dass er als Letzter auf das ausgebrochene Stimmengewirr reagierte sowie auf die Tatsache, dass alle anderen auf den See starrten, in dem sich der graue Novembervormittagshimmel spiegelte. Was gab es da denn Interessantes zu entdecken?


  Die nahezu unbewegte Oberfläche wurde fast in der Mitte von etwas gebrochen, das an einen Luftballon mit schwarzer Mütze erinnerte. Bald darauf tauchte ein blauer Fischeroverall auf und trieb nun auf dem Wasser.


  »Eine Leiche!«, rief jemand aus.


  »Gehört das zum Kurs?«


  »Ziemlich doof«, meinte ein Dritter.


  Auch Kukkamäki machte den Mund auf, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen. Jemand anders kreischte:


  »Iiih! Noch eine Leiche!«


  Ein zweites längliches Bündel kam unter dem ersten zum Vorschein und trieb jetzt ebenfalls an der Oberfläche.


  »Igitt«, sagte jemand. »Ekelhaft.«


  »Gut inszeniert«, urteilte ein anderer.


  »Was ist das denn?«


  Das kam von der Kursleiterin.


  Ein Teilnehmer erbrach sich ins Gras. Kukkamäki gefiel nicht, was er sah, aber irgendwie faszinierte es ihn auch. Er konnte den Blick nicht abwenden.


  »Ist das ein Motorschlitten?«


  »Ja, an dem noch zwei Leichen hängen.«


  Kukkamäki spürte eine sonderbare Erregung. Seine Jahre als Ermittler im Einsatz lagen schon eine Weile zurück, und er hatte nie so recht Gefallen daran gefunden, aber nun erwachten seine Instinkte.


  »Jetzt kommt auch noch eine vierte Leiche zum Vorschein!«


  »Das ist keine Inszenierung«, stellte die Lehrerin fest und wandte sich an Kukkamäki. »Du bist doch Polizist. Welche Nummer ruft man in so einem Fall an?«


  Nach kurzem Überlegen erklärte Kukkamäki:


  »Ich bin Hauptkommissar Kukkamäki. Auch wenn ich derzeit nicht im Dienst bin, werde ich angesichts der Ausmaße des Geschehens unverzüglich die nötigen Maßnahmen ergreifen und meine Untergebenen alarmieren.«


  Er hatte bereits das Telefon in der Hand und die Nummer der Kriminalpolizei Hämeenlinna auf dem Display. Nachdem er die Taste mit dem grünen Hörer gedrückt hatte, verkündete Kukkamäki:


  »Aufgrund des Aufgedunsenheitsgrades der Leichen wage ich die Schlussfolgerung, dass die Verständigung einer Ambulanz nicht mehr vonnöten ist.«


  9


  Als Allu mit der dampfenden Pizzaschachtel in der Hand im Gewerbegebiet Kantola aus dem Taxi stieg, sah ihn der Fahrer lange an. Vielleicht war es nicht üblich, dass für eine Fahrt zum Clubraum der Schwarzen Engel eine Quittung verlangt wurde.


  Allu schob sie zu der Quittung für die Pizza in die Tasche und blickte in die Überwachungskamera am Tor.


  »Warte kurz«, kam es aus dem Lautsprecher im Torpfosten. Das war Hurme.


  Zum Glück war Allu die alte Frau Rauhala eingefallen, die in Leilas Nachbarschaft in der Hallituskatu wohnte. Die überwachte zwar jeden, der sich im Treppenhaus bewegte, aber irgendwie musste der Mensch sich ja die Zeit vertreiben. Allu hatte durchaus Verständnis für den Wissensdurst der alten Dame. Auf die gleiche Weise hatte auch er jahrelang Informationen aus allen möglichen Quellen gesammelt, das Wahrscheinlichste herausgefiltert und als Handelsware eingesetzt, bei den Bullen wie bei seinen Amtsbrüdern auf der kriminellen Seite. Oft hatten dabei seine Freiheit und sein Leben auf dem Spiel gestanden, aber bis jetzt war es ihm gelungen, beides zu behalten. Nebenbei hatte er sich ein bisschen was für die Kaffeekasse verdient.


  Die alte Rauhala hatte Valto gern in ihre Obhut genommen. Sie hatte selbst drei Kinder, aber die waren schon erwachsen und hatten ihre Mutter vergessen. Ihren Mann habe sie auch schon beerdigt, hatte sie Allu erklärt, jedoch erst nachdem er gestorben sei. Allu meinte, das sei eine kluge Entscheidung gewesen. Was könne man schon mit einem toten Mann anfangen.


  »Ich könnte gut und gern abtreten, mich würde keiner vermissen, aber Unkraut vergeht nicht«, sagte die Alte.


  Na, jetzt wurde sie gebraucht. Sie sagte, sie heiße Siiri mit Vornamen, und notierte sich Allus Handynummer mit einem dicken schwarzen Filzstift auf der Tapete im Flur, über dem Telefon mit den großen Tasten. Direkt unter der Notrufnummer.


  Valto verstand sich sofort bestens mit Oma Siiri. Er zog sie am Schnurrbart, und als sie ihm deswegen mit dem Finger drohte, biss Valto zu. Die wachsenden Zähnchen waren bereits scharf, aber Siiri konnte ihren Finger noch rechtzeitig in Sicherheit bringen.


  Allu stellte die Windeltüte und die Tasche mit Essen und Kleidern neben der Tür ab, tätschelte dem Jungen den Kopf und sagte:


  »Der Papa kommt bald wieder.«


  »Opa«, sagte Valto und klammerte sich an Allus Ärmel.


  »Der Opa ist nicht da. Spiel mit Siiri.«


  Allu löste die kleinen Finger von seinem Ärmel, legte sie auf den Arm der alten Frau und schlüpfte zur Tür hinaus. Vor der Tür lauschte er und hörte weinerliches Schreien, aber nicht lange. Dann schrie die Alte auf.


  »Nimm die Telefonschnur aus dem Mund!«


  Allu verzog sich in den Fahrstuhl und drückte auf E.


  Während der Taxifahrt nach Kantola stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass er sich gar keine Gedanken darüber machte, warum Hurme ihn zu sich bestellte. Mehr Sorgen bereitete ihm die Frage, ob Siiri mit dem Jungen fertigwürde. Und der Junge mit ihr.


  »Al Capone, was?«, fragte der fette Typ in der Latzhose hinter dem Maschendrahttor. Er hieß Hölttä.


  Allu wollte schon abwehren, da kapierte er, dass die Pizza gemeint war, und nickte. Hölttä öffnete das Tor mit dem Schlüssel, den er um den Hals hängen hatte. Hinter seinen runden Brillengläsern schwammen traurige, blaugrüne Augen, das schüchtern lächelnde Gesicht zierte ein heller Lockenbart wie beim Weihnachtsmann. Die langen, welligen Haare reichten bis auf die Schultern.


  Allu kannte Hölttä, der jünger war als er, ungefähr dreißig. Er war quasi der Sekretär von Hurme, aber auch ein gnadenloser Kämpfer mit allen Waffen. Einmal hatte Allu ihn bei der Sache gesehen. Es hatte schwer geschwabbelt, als Hölttä in der Seitengasse zwischen dem Lokal Zur Mühle und dem Amtsgericht einen Typen mit einem Billard-Queue fertigmachte, der um mehr Stoff gebettelt hatte, obwohl er pleite war und die vorige Ration noch bezahlen musste. Zum Schluss durchsuchte Hölttä den Kerl, fand tatsächlich einen Zwanziger bei ihm, wischte am Kapuzenpulli des Typen das Blut vom Queue ab und ging, als wäre nichts gewesen, wieder in die Mühle zurück, um mit Allu die Partie zu Ende zu spielen, bei der es um ein Bier als Einsatz ging.


  Allu hatte damals verloren, weil er kein Bier trinken wollte, das mit Blutgeld bezahlt worden war. Normalerweise war es ihm egal, woher das Geld kam, aber in dem Fall war das doch zu happig.


  Das Hauptquartier der Schwarzen Engel war ein altes Werkstattgebäude aus rotem Backstein, ausstaffiert mit dunklen Holzpaneelen, schwarzem Leder und dicken Samtvorhängen. An einem Ende lag die große Halle, in der Vans renoviert und getunt, Billard gespielt, Musik gehört und getrunken wurde, am anderen Ende waren kleinere Räume, der Saunatrakt sowie Hurmes Büro und die Küche untergebracht. An die zehn Lederwestenengel mit bärtigen Gesichtern waren anwesend, die ältesten um die fünfzig, die jüngsten gerade mal im Führerscheinalter. Zwei zwanzigjährige Jeansbräute hatten sich mitnehmen lassen, um mit dem Feuer zu spielen, sie ließen mit ein paar Kerlen an der Bar einen Joint kreisen.


  Hölttä und Allu waren für die anderen Luft. Und zwar geruchsfreie Luft.


  Der Billardtisch stand verlassen da. Hölttä führte Allu daran vorbei zur Tür von Hurmes Büro und klopfte an das Schild mit der Aufschrift »Privat«.


  »Findet das Treffen auf dem Klo statt?«, fragte Allu.


  Hölttä antwortete nicht, sondern lächelte nur zerstreut. Als es hinter der Tür knurrte, machte er auf und bedeutete Allu, hineinzugehen. Die Tür fiel energisch hinter Allu ins Schloss.


  Jalousien dämpften das Tageslicht und sorgten für gestreiftes Halbdunkel im Raum. An der Decke hing eine alte Schusterlampe, die so aussah, als wäre sie tatsächlich einmal von einem echten Schuster benutzt worden.


  Der glatzköpfige Riese mit den Stoppeln im Gesicht erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um Allu die Hand zu geben, nahm die Pizzaschachtel in Empfang und deutete auf den schweren dunkelbraunen Ledersessel vor dem Schreibtisch. Drei solcher Sessel standen nebeneinander. Auf dem Schreibtisch brummte ein Laptop mit Breitbandmodem und Laserdrucker. Alles drahtlos. Papier sah man nirgendwo herumliegen. Auf dem Seitentisch stand ein altes schwarzes Telefon, vermutlich aus den Vierzigerjahren.


  »Was ist jetzt mit der Billard-Partie?«


  »Setz dich erst mal«, sagte Hurme. Er stellte die Schachtel auf den Tisch, klappte sie auf und schnupperte. »Der richtige Geruch. Nirgendwo anders machen sie so viel Knoblauch an die Al Capone wie im Melodi.«


  »Das hält die Vampire fern«, sagte Allu.


  »Ich weiß noch, wie sie angefangen haben. Damals hatte ich mir eine Pizza herbestellt, und so ein unrasierter Kerl kam mit dem Lada vorgefahren. Offene Steppjacke und Kippe im Mund. Aber die Pizza war die beste gewesen, die ich je hatte.«


  »Das glaub ich.«


  »Ich hab ein Angebot für dich«, fuhr Hurme fort, löste ein vorgeschnittenes Stück von der Pizza und bot es Allu über den Tisch hinweg an.


  »Pizza kann ich immer essen«, sagte Allu und griff zu.


  »Nee, ich meine ein berufliches Angebot.«


  »Kann ich auch ablehnen?«, erkundigte sich Allu.


  »Wie du willst.«


  »Was passiert, wenn ich ablehne?«


  »Ich glaube nicht, dass du das wissen willst.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  »Iss erst mal dein Stück Pizza, dann erzähl ich es dir. Ich esse jedenfalls. Willst du ne Cola?«


  Unter dem Schreibtisch befand sich offenbar ein Kühlschrank. Hurme brachte eine Coladose zum Vorschein, warf sie Allu zu und nahm sich selbst eine. Mit der Pizza fing er erst an, als Allu sein Stück verzehrt hatte.


  »Krieg ich noch eins?«, fragte Allu.


  »Nein«, brummte Hurme mit vollem Mund. »Ich hab tierischen Hunger.«


  Wenige Minuten später schob er Allu die Pizzaschachtel hinüber.


  »Kann nicht mehr.«


  »Du hast ja bloß ein Stück gegessen«, wunderte sich Allu.


  »Der Hunger ist weg.«


  Hurme leerte die Coladose, legte die Hände in den Nacken und lehnte sich in seinem schwarzen Chefsessel zurück. Leder knarzte auf Leder.


  »Das war meine erste Mahlzeit seit fünf Tagen«, gestand Hurme und nahm sich noch eine Cola aus dem Kühlschrank. »Scheiße, was ich für einen trockenen Mund hab.«


  »Bist du auf Diät?«


  Hurme wehrte Allus Frage mit einer Handbewegung ab und setzte zu einem wohlüberlegt klingenden Monolog an:


  »Du weißt, dass unser Business gut läuft. Du bist ein Checker, dir brauche ich nicht zu erklären, was das für ein Business ist und wie wir es machen. Du brauchst auch keine Angst vor den Bullen zu haben, das Haus hier ist schallisoliert und ich hab eine Kusine, die als Sekretärin am Gericht arbeitet, die sagt mir sofort Bescheid, wenn die Bullen eine Abhörgenehmigung oder so beantragen. Natürlich können sie uns auch ohne Genehmigung abhören, aber die Infos dürfen sie dann nirgendwo verwenden. Außerdem kämmen wir jeden Tag das ganze Haus samt Grundstück nach Mikros durch.«


  »Man könnte sagen, du hast ein schönes Brot im Ofen«, sagte Allu. Er fühlte sich noch immer leicht unsicher.


  »Woher weißt du das? Erja ist im dritten Monat, aber wir haben es noch keinem erzählt. Muss ich mir Sorgen machen? Bist du im Spätsommer bei uns gewesen?«


  »Nein!«, sagte Allu.


  »Was? Ist dir meine Alte nicht gut genug, oder wie?«


  »Ich dachte, es ist Ozzys Braut.«


  »Das dachte Ozzy auch«, grinste Hurme. »Aber das bleibt unter uns.«


  »Ist Ozzy was passiert?«, tat Allu erstaunt.


  »Als wüsstest du das nicht. Kurz bevor ich dich angerufen habe, habe ich gehört, dass sie Ozzy im Mustajärvi gefunden haben. Das ist der See bei Tuulos, falls du dich erinnerst.«


  »Bei dem Gutshaus Isola.«


  Hurme nickte, runzelte die Augenbrauen und beugte sich plötzlich so weit über den Tisch, dass er Allu fast berührte. Seine Glatze blinkte im Licht der Schusterlampe. Die grauen Augen rückten Allu gewaltig auf den Pelz, er drückte sich noch fester gegen die Rückenlehne.


  »Du bist der einzige, der weiß, dass ich damals dort war.«


  Allu schluckte.


  Er hätte nicht kommen sollen. Er hätte sich über alle Berge machen sollen, weit, weit weg. Oder Leila alarmieren. Leila hätte ihn auch aus dieser Klemme gerettet.


  »Ich könnte dich deswegen natürlich umlegen«, fuhr Hurme fort. »Aber vielleicht habe ich keine Lust dazu.«


  Allu hielt den Seufzer der Erleichterung zurück. Noch wusste er nicht, welche Wendung die Sache nehmen würde. Hurme war unberechenbar. Er spielte gern Katz und Maus.


  »Ich brauche dich nämlich. Du bist einer von außen, du hast keinen Ehrgeiz, in die Führung der Schwarzen Engel aufzusteigen. Oder irre ich mich da?«


  »Du irrst dich nicht.«


  »Was? Ist dir mein Club nicht gut genug?«


  »Ich könnte ihn nicht anführen«, sagte Allu.


  »Eben«, bestätigte Hurme. »Die Schwarzen Engel kann nur einer anführen, und das bin ich. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen.«


  »Das würde mir auch nicht einfallen.«


  Hurme stand auf, ging ans Fenster, spähte nach draußen und drehte die Jalousie weiter zu.


  »Ich hab den Jungs noch nicht erzählt, was mit Ozzy passiert ist, aber ich werde es tun müssen. Und danach will ich die Kerle nicht gern unter sich lassen. Am Ende bilden sie sich nämlich noch ein, ich hätte was mit Ozzys Abgang zu tun. Es war zwar Notwehr, aber es kann trotzdem böses Blut geben. Vor allem weil sie schon wissen, dass Izzy ohne Hände und Kopf im Vanaja gefunden wurde.«


  »Woher weißt du das eigentlich alles?«


  »Ich habe meine Quellen.«


  »Meinen Bruder haben sie auch gefunden«, sagte Allu. »Ich muss ihn jetzt identifizieren gehen.«


  Hurme hob die Hand.


  »Noch nicht, ich erklär dir das zuerst. Ich muss die Jungs in der aktuellen Situation im Auge behalten, damit sie keinen Aufstand anzetteln.«


  »Ungefähr so wie Bogart in dem einen Film. Der mit der Meuterei auf dem Schiff«, erinnerte sich Allu. »Sobald du ihnen den Rücken zukehrst ...«


  »Das tue ich nicht«, sagte Hurme und wandte sich wieder Allu zu. »Ich behalte sie ständig im Auge.«


  Er deutete auf die Wand gegenüber. Allu drehte sich um und erhob sich so weit, dass er die in der Wand eingelassenen Monitore sehen konnte.


  »Der große Bruder.«


  »Der große böse Wolf«, korrigierte Hurme. »Und du bist der kleine Wolf, den ich für das brauche, was außerhalb meines Blickfelds liegt. Okay?«


  Allu wagte es nicht, nein zu sagen.


  Aber er wusste immer noch nicht, worum es eigentlich genau ging.
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  »Die wilde Hanna!« Rahila ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als er nach der Mittagspause mit Nikkilä ins Präsidium zurückkehrte.


  Die Steaks bei Popino waren so gut gewesen wie immer. Die Sonne schien, Rahila hatte die Lederjacke über die Schulter geworfen und Nikkilä den Reißverschluss seiner Windjacke geöffnet.


  »Kommissarin Partanen«, korrigierte Nikkilä. »Nennen wir die Dinge beim richtigen Namen. Und die Menschen ebenfalls.«


  »Hält die uns eine Ansprache oder was?«


  »Angeblich will sie sich nur vorstellen. Am Montag fängt sie dann offiziell an.«


  »Eine Frau als Chef kann auch angenehm sein«, überlegte Rahila.


  »Das glaubst auch nur du. Wenn eine Frau unter vierzig es bis zur Kommissarin schafft, muss sie eine taffe Braut sein.«


  »Das nehme ich als Kompliment«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihnen auf der Treppe.


  Nikkilä und Rahila drehten sich um wie am Schnürchen gezogen. Eine große, schlanke und durchtrainierte blonde Frau kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Nikkilä ergriff sie und glotzte.


  Die Frau hatte große blaue Augen und einen festen Blick. Kein Lächeln. Kurze Haare, schmales Gesicht, dezentes Make-up. Ein Hals wie ein Schwan. Dunkler Hosenanzug, weiße Bluse. Kein Tuch, kein sichtbarer Schmuck. Keine Handtasche, sondern ein schwarzer Aktenkoffer. Kleine, trockene Hand, forscher Händedruck.


  »Ihr dürftet Nikkilä und Rahila sein«, sagte sie und begrüßte auch Rahila per Handschlag. »Ich habe von euch gehört.«


  Nikkilä zog seine Hand wieder zurück. Rahila sagte:


  »Ich bin ja erst letztes Jahr hierher gekommen.«


  »Wir haben auch von Ihnen gehört«, sagte Nikkilä in seiner Not.


  »Bin ich vielleicht mehrere?«, fragte die Kommissarin. »Ich heiße Hannaleena. Mich siezt man nicht.«


  »Janne«, sagte Rahila.


  »Nikkilä«, sagte Nikkilä. »Mich muss man auch nicht siezen. Aber alle nennen mich Nikkilä. Außer meiner verstorbenen Mutter.«


  »Na, ich bin ja nicht deine Mutter.«


  »Und auch nicht verstorben«, sagte Rahila. »Worüber wirst du sprechen?«


  »Das werdet ihr dann schon hören. Habt ihr was Bestimmtes auf dem Herzen?«


  »Nö«, zuckte Nikkilä mit den Schultern. »Im Moment ist außergewöhnlich viel Speed im Umlauf, Methamphetamin und so weiter. Mehrere Junkies haben dieses Jahr schon ihren Kochlöffel in die Ecke gefeuert.«


  »Das ist starkes Zeug«, ergänzte Rahila. »Kommt wahrscheinlich aus Estland oder Russland.«


  »Meiner Meinung nach sollten wir uns voll auf die Schwarzen Engel konzentrieren«, schlug Nikkilä vor. »Die stecken da garantiert mit drin.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Hannaleena und wirkte ungeduldig. »Gehen wir rein?«


  Nikkilä trat zur Seite, und Rahila kam auf die Idee, der Chefin die Tür zur Kriminalabteilung zu öffnen.


  Nikkilä merkte, wie er schwitzte, obwohl es auf den Fluren des alten Polizeipräsidiums nicht besonders warm war. Auf ein neues Präsidium warteten sie seit Jahrzehnten. In die jetzigen Räume war man Ende der Sechzigerjahre eingezogen, da war Nikkilä noch nicht einmal in der Schule gewesen. Es hatte ein Provisorium sein sollen, das jedoch noch immer andauerte. Angeblich gab es für ein neues Gebäude schon ein Grundstück, in der Nähe des künftigen Gerichtsgebäudes. Nur das Geld fehlte noch. Und natürlich konnte die Denkmalschutzbehörde oder irgendein Stadtbewohner, der sich an die alten Zeiten klammerte, sich noch in den Kopf setzen, einen Antrag auf Denkmalschutz für die alten Kavalleriepferdeställe aus der Zarenzeit, die auf dem Grundstück standen, zu stellen. Im Augenblick wurden sie von der Freiwilligen Feuerwehr und vom Stadtbauamt genutzt.


  Jetzt müsste man der neuen Chefin etwas sagen, was die eigene Tauglichkeit unter Beweis stellte, dachte Nikkilä. Zu Kukkamäkis Zeiten hatte er nicht den geringsten Ehrgeiz besessen, seine Fassade aufzupolieren, nun aber fand er das aus irgendeinem Grund dringend notwendig.


  »Kaffee gefällig?«, fragte er schließlich. Unmittelbar vor der Tür zum Pausenraum.


  »Ja«, sagte Rahila.


  »Ich habe die Chefin gefragt.«


  »Ich trinke keinen Kaffee«, sagte Hannaleena. »Heißes Wasser genügt.«


  »Du trinkst keinen Kaffee«, wiederholte Nikkilä erstaunt.


  »Koffein ist ungesund. Man wird davon genauso abhängig wie von Nikotin oder Alkohol oder Drogen. Schaffst du das mit dem Wasser?«


  »Na klar.«


  Nikkilä zog Rahila mit in den Pausenraum: »Wie machst du hier Wasser heiß? Hier gibt es nicht mal eine Kanne, und das Wasser aus der Kaffeemaschine schmeckt nach Kaffee.«


  »Da steht ein Wasserkocher.«


  »Ach ja«, sagte Nikkilä und füllte das Ding. »Wann ist der denn aufgetaucht?«


  »Der steht so lange hier, wie ich im Haus bin. Wahrscheinlich schon länger.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Hier unten schaltet man ihn ein.«


  »Das hätte ich auch noch gewusst.«


  »Du hast ihn also bloß so zum Spaß hin und her gedreht und dich gewundert?«


  Nikkilä verstummte. Rahila registrierte seinen Gesichtsausdruck und schloss rechtzeitig vor der nächsten Bemerkung den Mund.


  Als Nikkilä auf dem Klo saß und das Wasser kochte, hörte er jemanden in den Pausenraum hereinplatzen und an die Toilettentür klopfen.


  »Nikkilä?«, fragte Hannaleena durch die Tür. »Die Ansprache wird verschoben. Ich fahre mit dir und Rahila und der Spurensicherung nach Tuulos. Da sehe ich dann gleich, wie ihr arbeitet.«


  »Was ist in Tuulos passiert?«


  »Hauptkommissar Kukkamäki hat mitten aus seinem Krimikurs bei der Zentrale angerufen und ein Tötungsdelikt gemeldet.«


  »Wen hat Kukkamäki denn umgelegt?«


  »Im Mustajärvi sind vier alte Leichen aufgetaucht.«


  »Die tauchen neuerdings aber auch in jeder Pfütze auf.«


  Nikkilä zog ab und verließ die Toilette. Hannaleena hätte fast die Tür abgekriegt, so dicht wie sie davorgestanden hatte. Er fragte:


  »Woher weiß Kukkamäki, dass es alte Leichen sind?«


  »Die Toten waren in einem Motorschlitten verheddert. Und diesen Winter war der See noch nicht zugefroren.«
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  Schach-Matti Grönholm referierte über moderne Observationstechnik, über die er nur sehr schwach informiert war. Sein Wissen stammte aus der Zeit, als er noch eine eigene Detektei und sogar ein paar Klienten hatte. Aber in siebzehn Jahren war eine Menge Wasser durch den Vanaja und fast ebenso viel Bier und Spirituosen unter Grönholms Gaumensegel hindurchgeflossen.


  Weil Grönholm Erfahrung damit hatte, andere Leute zu verarschen, wusste er, dass es normalerweise genügte, überzeugend aufzutreten, so zu reden, als würde man sich in seinem Thema wirklich auskennen. Besonders dann, wenn die Zuhörer noch weniger darüber wussten.


  Und die dreißigjährige Erja Mähönen konnte keinen Schimmer von Observationstechnik haben, weder von alter noch von neuer. Die Frau hatte wenig motiviert das Gymnasium und die Handelsfachschule besucht und sich zum Entsetzen ihrer Eltern dann mit einem Halunken zusammengetan. Der Halunke wurde später Boss der Schwarzen Engel und Erja seine Braut und die Mutter seines Trabanten. Aber da saß Ozzy schon im Knast. Für die Taufe erhielt er Freigang, und bei der Gelegenheit verschwand er.


  Dann hatte Erja sich Hurme an den Hals gehängt, Ozzys Vize, und nun schien sich wieder was Kleines anzukündigen. Außerdem war sie misstrauisch.


  Der rot-graue Linienbus bremste ab, doch Erja schüttelte den Kopf und Grönholm gab dem Fahrer noch mit einem Winken zu verstehen, er könne vorbeifahren. Außer ihnen stand niemand an der Haltestelle der Eigenheimsiedlung Hätilä.


  Die Herbstsonne warf lange Schatten in den Vormittag, der Wind ließ gelbe Blätter fliegen. Auf dem Asphalt war der Schneematsch geschmolzen, die Luft flimmerte feucht. Hinter einem wie mit der Tuschefeder gezeichneten Heckenzaun vollendete ein kleiner Junge mit beschlagenen Brillengläsern einen Schneemann, aus dem totes Gras herausstach wie wuchernde Körperbehaarung.


  Grönholm musterte Erja genau. Sie strich sich die halblangen blonden Haare aus der Stirn. In ihren grünen Augen blitzte die Sonne auf, in der linken Wange bildete sich beim Lächeln ein Grübchen. Die Frau war noch schlank, gut möglich, dass sie auch in den Hinterbacken Grübchen hatte. Die Brüste wirkten jedenfalls handlich. Wäre nicht schlecht, sie mal zu testen.


  Aber Grönholm war Realist. Er gab sich mit gucken zufrieden und machte niemand Avancen. Ein fünfzigjähriger fetter, versoffener ehemaliger Detektiv würde eine wie Erja vermutlich kaum in Fahrt bringen. Falls doch, war die Braut dermaßen durchgeknallt, dass man besser die Finger von ihr ließ.


  Andererseits war Grönholm nicht gerade für seine vernünftigen Entscheidungen bekannt. Sein Spitzname Schach-Matti bezog sich auf seine Spieltaktik, die auf langsamen, aber kopflosen Zügen beruhte. Wenn er etwas von Schach und Matt sagte, setzte ihn sein Gegner normalerweise zwei Züge später tatsächlich matt.


  »Also«, eröffnete Grönholm sein eigentliches Thema. Sozusagen mit dem Türkischen Gambit, oder wie das hieß. Er hatte schon mal in der Bücherei in Schachbüchern geblättert und erinnerte sich manchmal an einzelne Begriffe, aber das war es dann auch. »Im August, als du bei mir angerufen und mich in den Alten Teddy bestellt hast, da dachte ich, leck mich, bist du jetzt meinem wahnsinnigen Charme verfallen und schlägst mir ernsthaft einen Termin vor? Und dann hast du mir tatsächlich einen Termin vorgeschlagen.«


  »Charme ist vielleicht nicht das richtige Wort«, korrigierte Erja und blickte über die Straße hinweg auf den Spielplatz, wo ihre Tochter allein auf der Rutschbahn saß. Der Matschoverall rutschte schlecht, die Kleine musste sich am Geländer abstoßen. »Aber ich meinte es ernst. Und meine es immer noch ernst. Hast du was rausgekriegt?«


  »Ja. Dein Jore Hurme ist ein fleißiger Kerl, schuftet von morgens bis abends und ab und zu auch nachts. Bei mir haben sich verdammt viele Stunden und Kilometer angesammelt.


  »Geld spielt keine Rolle. Schon zu Ozzys Zeiten hab ich mir einige Tausender vom Haushaltsgeld abgezweigt, ich dachte, ich muss auch was verdienen dürfen. Und bei Jore hab ich’s genauso gemacht, obwohl ich ihm lange voll vertraut habe. Jetzt bin ich plötzlich misstrauisch geworden, ich weiß nicht mal, warum. Ist wahrscheinlich die Krise, wenn man dreißig wird. Und weil ich immer bloß mit Osmi und bald dann auch mit dem Zweiten zu Hause bin, hab ich das Gefühl, ich sinke selbst auf Kinderniveau ab. Wahrscheinlich bräuchte ich Herausforderungen, müsste was studieren oder Hobbys haben oder so, aber ich kann mich für nichts begeistern. Und Jore nimmt mich nirgendwo mit hin, er behauptet, das könnte böses Blut geben. Als wüssten nicht sowieso alle, dass wir zusammen sind.«


  Grönholm nickte, auch wenn er bereits einen trockenen Mund hatte. Er war den ganzen Morgen so gut wie nüchtern geblieben, nur wegen dieses Klientengesprächs. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn und das linke Auge zuckte. Der Teufel saß wieder mal auf dem Trockenen.


  Kleine Jungen und Mädchen mit Rucksäcken fuhren auf Fahrrädern vorbei. Die Jungen schwangen große Reden und machten Kunststückchen mit ihren Rädern, sie versuchten, die Mädchen zu beeindrucken, die untereinander kicherten.


  Grönholm legte eine Pause ein und fummelte an seinem grünlich schimmernden Ohrring. Ein Souvenir aus seiner Schaustellerzeit. Oder hatte er sich den erst in seinen Seeräuberjahren besorgt, als Fotograf auf der Schwedenfähre? Und woher stammte der krakelige Anker auf seinem rechten Handrücken? Jedenfalls nicht aus der Ladendetektiv-Ära. Grönholm zuckte mit den Schultern. Wer konnte sich schon an alles erinnern?


  Erja schaute zu Osmi hinüber, die jetzt auf der Einfassung des Sandkastens saß und sich mit der Plastikschaufel aufs rote Hosenbein schlug.


  Jedem seinen Spaß, dachte Grönholm.


  »Spiel noch ein bisschen, ja?«, rief Erja dem Mädchen zu. »Dann kriegst du auch ein Eis!«


  Grönholm räusperte sich.


  »Die Rechnung macht zusammen dreitausendzweihundertdreiundachtzig und ein paar Zerquetschte. Da kann ich abrunden.«


  »Mit oder ohne Quittung?«


  »Schwarz natürlich, ich kann es mir nicht leisten, offiziell irgendwas zu verdienen. Dann würden die Schulden den größten Teil schlucken. Ich hab noch immer einen alten Konkurs am Hals.«


  Und neue Trinkschulden, die sich im Lauf der Jahre bei so ziemlich allen denkbaren Instanzen angesammelt hatten, bei Saufkumpanen, Verwandten, Passanten, Wucherern. Aber es hatte keinen Sinn, die jetzt zu erwähnen.


  Erja nickte ernst.


  »Ich will nur die Gewissheit, dass Jore keine andere hat. In letzter Zeit war er noch mehr weg als früher, und daheim noch zerstreuter. Natürlich hat er Stress, das haben große Bosse immer. Ich weiß noch, wie Ozzy daheim immer kochte, obwohl er sonst so cool war, dass die Klimaanlage im Auto total überflüssig war.«


  »Als ich mit der Beobachtung anfing, war ich mir ganz sicher, dass der Kerl mindestens eine Konkubine hat. Er hat Kohle, er hat Macht, er ist groß und stark und sieht auch gut aus, wenn man zufällig auf Glatzköpfe steht.«


  »Und, hat er eine?«


  Grönholm setzte ein Pastorengesicht auf und strich sich die abstehenden Haare am Schädel entlang nach hinten. Dann schüttelte er den Kopf. Dabei spürte er, wie die Stirntolle sich wieder aufrichtete.


  »Es gibt nicht mal eine Andeutung in die Richtung. Entweder dein Mann ist ein Heiliger, oder ich bin ein hoffnungsloser Detektiv, der nichts merkt.«


  Das hätte er nicht sagen sollen. Grönholm hätte sich am liebsten in den Arsch gebissen. Zum Glück ging die Braut nicht darauf ein, sondern war über die Auskunft so glücklich, dass sie ihn umarmte. Er erwiderte die Umarmung, wenn sich schon mal die Gelegenheit bot, und ließ auch nicht gleich wieder los. Dann aber doch, denn er wollte ja noch die Kohle kriegen.


  Die Frau nahm ihre Handtasche auf den Schoß und suchte ein Briefkuvert heraus, aus dem gebrauchte Scheine quollen.


  »Krieg ich auch das Kuvert dazu?«, fragte Grönholm. »Ich hab nämlich mein Portemonnaie verloren.«


  Er bekam es. Und noch eine Umarmung dazu. Diesmal riskierte er einen spontanen Griff nach dem Hintern und fing sich prompt eine mit der flachen Hand.


  »Du Schwein«, zischte die Frau und marschierte zum Spielplatz.


  »Das war es wert«, sagte Grönholm bei sich.


  Dann kam der Bus von der Endhaltestelle zurück, und Grönholm stürzte mit roter Backe zur Haltestelle gegenüber. Er beschloss, beim Einkaufszentrum Hätilä auszusteigen, dort zwei schnelle Bier zu zischen und dann über ein paar Innenstadtkneipen auf die andere Seite der Autobahn weiterzuziehen, zum Alten Teddy, seiner Stammkneipe.


  Mit dem Geld würde er eine Zeitlang feiern können. Er musste sich nur damit zufriedengeben, ausschließlich die eigenen Getränke zu bezahlen und keine Saalrunden zu schmeißen.


  Und wenn das Geld dann weg war, konnte er von Hurme mehr verlangen. Indem er einfach damit drohte, Erja das Foto doch zuzuspielen. Hurme wollte bestimmt nicht, dass sein Ruf als tadelloser Lebensgefährte litt.


  Wie es aussah, lief sein gesamtes Vermögen auf den Namen seiner Braut. Eine Trennung konnte teuer werden.
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  Den ganzen Sommer und Herbst über hatte Hurme das Gefühl gehabt, dass man ihn verfolgte. Dass sein Telefon abgehört und in seinem Müll gewühlt wurde. Dass man ihn auf der Straße, im Club, daheim fotografierte. Aber er hatte nie jemanden ertappt.


  »Vielleicht war es der Unsichtbare«, schlug Allu vor.


  »Nein«, sagte Hurme und wischte sich über die Stirn. Er hatte auch angefangen zu schwitzen. Früher hatte er nie geschwitzt. Gut, in der Muckibude und beim Ringen und in der Sauna natürlich, aber sonst nicht. Nie wegen der Nerven. Aber jetzt schwitzte er.


  »Was dann?«, fragte Allu. »Das schlechte Gewissen?«


  »Oder das Unterbewusstsein. Wie man es nennen will. Heute ist mir klar geworden, dass die Kadaver wirklich aus dem Schlamm im Vanaja aufgestiegen sind, obwohl ich mit Draht tierisch viele Gewichte an ihnen befestigt hatte. Kapierst du?«


  »Nein«, gestand Allu.


  »Dann benutz deine Scheißbirne mal für was anderes als bloß für den Anbau von Haaren. Ich hätte es Hölttä erklärt, auf den kann ich mich verlassen, aber der ist ein bisschen naiv. Der hätte es nicht kapiert.«


  »Was hätte er nicht kapiert?«


  »Dass die ganzen Kadaver natürlich jetzt auftauchen, wo mein Unterbewusstsein sie nach oben treibt. Man soll die Kraft des Unterbewusstseins nicht unterschätzen. Sagt Jung. Oder war es Freud?«


  »Du hast alte Psychologie gelesen.«


  »Es stimmt. Mein Unterbewusstsein zwingt mich, den Gespenstern der Vergangenheit zu begegnen, die ich im Sumpf versenken wollte. In diesem Fall im See. In zwei Seen.«


  Allu machte den Mund auf, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen. Hurme legte den Zeigefinger auf die Lippen und ermahnte ihn:


  »Sag nicht, dass ich verrückt bin. Sag es bloß nicht.«


  Allu breitete verzweifelt die Arme aus.


  »Was soll ich denn sagen?«


  Hurme antwortete nicht. Er massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Ein Spund drückte auf seinen Schädel. Er spürte den Blutdruck in den Augen. Sie drohten aus den Höhlen zu springen.


  Das Essen hatte nicht geholfen, weil es nicht geschmeckt hatte. Sein Blutzuckerspiegel war ganz unten, aber es hatte auch keinen Sinn, ihn zu erhöhen, wenn das Unterbewusstsein alles niederwalzte. Hurme hatte Angst. Fehlte nur noch, dass er nervöse Zuckungen bekam und schmutzige Witze aus dem Fenster schrie. Allerdings kannte er gar keine. Der Vater seiner Mutter war mit Mitte fünfzig durchgedreht, ein kräftiger Betongießer aus Kokkola, hatte an der Fahnenstange neben dem Arbeiterhaus die Leiter angestellt, war hinaufgestiegen, hatte sich an die Spitze gehängt und Unflätigkeiten durch die Gegend gebrüllt. Dann war er bei einer vorbeifliegenden Elster in den Sattel gesprungen. Beide kamen ums Leben, Mann und Elster. Die Elster wurde sofort begraben, der Mann eine Woche später. Im kleinen Kreis. Hurmes Mutter war auch schon in der Klapse gewesen, zwei Jahre sogar auf der Geschlossenen, am Ende aber wieder herausgekommen. So wortlos und scheu wie zuvor.


  Auch Ozzy und Izzy waren verrückt gewesen, aber auf andere Art. Izzy hatte alles und jeden verdächtigt und war aus dem kleinsten Grund und auch ohne Grund explodiert. Ozzy hatte seinen Wahnsinn im Griff gehabt, und ihn nur rausgelassen, wenn er von Nutzen war.


  Aber Hurmes aktueller Wahnsinn war anders. Er hatte vor allem und jedem Angst. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, die Fassung zu bewahren, so sehr hatte er Angst. Sogar vor Allu, der noch nie irgendjemandem etwas getan hatte. Der bestenfalls mal eine Fliege platt machte.


  Vor der Pizza, die er sich von Allu hatte bringen lassen, hatte Hurme fünf Tage lang nichts gegessen. Er hatte es nicht gewagt, weil er Angst vor einer Vergiftung gehabt hatte. Natürlich könnte er Hölttä beauftragen, aber den brauchte er im Hauptquartier. Leder und Liima konnte er nicht nehmen. Von den anderen taugte kaum einer auch nur zum Pizzaholen.


  »Was soll ich tun?«, wollte Allu wissen. Er klang bereits etwas ungeduldig.


  Hurme riss sich zusammen und fragte:


  »Du kennst doch Leder und Liima?«


  »Hietala und Liimatainen, stimmt’s? Leute von dir?«


  »Mitglieder hier im Club. Meine Untergebenen. Ich hab das Gefühl, die wirtschaften ständig in die eigene Tasche, so wie Nacken und Nase damals. Als sie noch am Leben waren.«


  Allu nickte.


  »Ich kann mich an sie erinnern.«


  »Leder und Liima haben sich noch nicht erwischen lassen, aber ich fürchte, der Tag wird kommen. Dann muss ich sie umlegen.«


  »Klar.«


  »Dienstag vor einer Woche waren sie in Orivesi, um dort einen Deal abzuwickeln. Großhandel. Auf dem Weg hierher sind ihnen hunderttausend Euro verdunstet. Der Stoff war weg, und es kam keine Kohle rein.«


  »So was ist auf Dauer nicht gut fürs Geschäft.«


  »Eben. Als ich sie fragte, was der Scheiß soll, erklärten sie mir, der Regenmann hätte den Stoff genommen, aber sie hätten die Knete nicht an der Stelle gefunden, wo sie sein sollte.«


  »Was sagt der Regenmann dazu?«


  »Ich hab ihn angerufen und um zwei Ecken herum gefragt, ob alles gut gelaufen wäre. Er meint, es wäre nichts Außergewöhnliches passiert.«


  An dem Punkt war Hurme noch voller heiligem Zorn gewesen. Bereit, sofort nach Orivesi zu fahren und den Regenmann lebendig in seinem Wohnwagen abzufackeln, falls die Kohle nicht auftauchen sollte.


  Jetzt war er es nicht mehr.


  Letzte Woche war es damit vorbei gewesen, weil er den Regenmann nicht gefunden hatte. Dessen junge Lebensgefährtin, die aussah wie eine Indianerin, hatte gesagt, er käme bestimmt irgendwann zurück, sie wäre nämlich von ihm schwanger.


  Schon da hatte Hurme die Hosen voll gehabt. Ozzy hätte in so einer Situation die Frau verprügelt und eine Frühgeburt ausgelöst, und am Ende hätte sie verraten, wo der Regenmann steckte. Oder sie wäre gestorben.


  Hurme hatte das Gefühl, dass seine Leute seine Angst bereits witterten. Der Club war ein Wolfsrudel, das nur darauf wartete, dass der Präsident Schwäche zeigte. Dann würden sie sich auf ihn stürzen und zerreißen. Ihn und seine Familie. Auch den treuen aber soften Hölttä.


  Seit dem letzten Dienstag hatte er nicht mehr geschlafen. Er hielt sich mit Speed auf den Beinen, wusste aber, dass irgendwann der Zusammenbruch kommen würde. Er wollte ihn so weit wie möglich aufschieben. Darum ballerte er sich Dope in die Vene, trank Cola und Kaffee und beobachtete seine Männer. Er wusste, dass er noch mehr Wahnvorstellungen bekam, wenn er drauf war, aber was sollte er machen. Solange die Lage akut war, konnte er es sich nicht leisten, zu schlafen. Außerdem nahmen amerikanische Militärpiloten und Astronauten das gleiche Zeug, Dexedrin. Die finnische Armee würde es in Krisensituationen unter dem Namen Stilumin einsetzen. Schon im Krieg hatte man an die Soldaten Pervitin ausgegeben, auch ein Amphetamin. Dope dopte erstaunlich. Es beschleunigte die Abläufe im zentralen Nervensystem und erhöhte die Wirkung des vom Körper ausgeschütteten Noradrenalins. Bevor es Dopingtests gab, wurde es auch von Sportlern benutzt. In den Zwanzigerjahren hatte man es unter dem Namen Benzodrine gegen verstopfte Nasen verkauft. Später wurde es als Psychopharmakum und Diätpille eingesetzt. In Finnland wurde es erst 1968 verboten, als man merkte, dass manche Leute es zum Spaß nahmen, nur um auf die Reise zu gehen.


  Allu räusperte sich vorsichtig. Hurme merkte, dass er wieder in die Tiefen seines Bewusstseins abgedriftet war, und hievte sich mit geballter Kraft an die Oberfläche zurück. Wenigstens kurz.


  »Ich will, dass du das Geld suchst. Die Hunderttausend. Oder das, was davon noch übrig ist. Du kriegst zehntausend als Finderlohn.«


  »Und warum behalte ich nicht die ganze Summe?«


  »Weil du am Leben bleiben willst. Das willst du doch?«


  Allus Antwort hörte Hurme nicht mehr. Er drückte auf einen Knopf unter der Tischplatte, und Hölttä erschien an der Tür.


  »Erklär Allu den Rest! Ich muss aufs Klo.«


  Mir einen Schuss setzen, hätte er fast laut gesagt. Aber er schluckte es im letzten Moment herunter.


  Noch war er nicht komplett verrückt.
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  Während Allu von Kantola in Richtung Innenstadt ging, zog er das Handy aus der Tasche und rief Riikka an. Es regnete. Aus dem Turm des Betonwerks Betset klatschte eine Ladung in den Mixer eines Zementlasters, der unter der Düse stand. Zwei Lieferwagen rauschten vorbei. Kleine Werkstätten, Eisenhandlungen und sonstige Betriebe taten ihr Bestes, um sich über Wasser zu halten.


  Nach zwei Mal Läuten wurde abgenommen:


  »Hallo. Wer ist da?«


  »Ich bin ein Handelsreisender und verkaufe Enzyklopädien«, sagte Allu. Er wusste selbst nicht, woher er das hatte. Aus einem alten Fernsehsketch wahrscheinlich. Noch weniger wusste er, warum er das zu einem fünfjährigen Mädchen sagte.


  »Mama, da ist ein Enzy-Mann am Telefon!«, rief Aliisa so laut, dass Allu fast das Ohr abfiel.


  Die Mutter schien nicht weit weg zu sein, sie meldete sich sofort.


  »Wir kaufen nichts.«


  »Nee, hier ist Allu.«


  »Von dir kaufen wir auch nichts. Jarkka ist und bleibt in Rente, was diese Sachen betrifft.«


  »Hol ihn doch wenigstens mal ans Telefon. Ich will ihn gar nicht zu irgendeinem Ding überreden oder so.«


  »Ach nein?«


  Riikka klang nicht besonders überzeugt, blieb aber dran. Allu hörte weiche Schritte auf knarrendem Holzboden, das Knistern von Nadelholz im Kamin, das Quietschen einer Tür, weiteres Bodenknarren und dann einen Schrei.


  »Jarkka! Telefon!«


  Jarkka fragte aus der Ferne:


  »Wer ist es?«


  Kurz darauf sagte Riikka in den Hörer:


  »Ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hast. Jarkka kommt mit der Axt in der Hand.«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Der Hörer wurde auf eine harte Fläche gelegt, die weichen Schritte entfernten sich. Dann quietschte die Tür und fiel kurz darauf zu.


  Allu wartete. Schließlich näherten sich neue Schritte, dann sagte Jarkka:


  »Hallo?«


  »Einer in der Familie so misstrauisch wie der andere«, sagte Allu. »Keiner meldet sich mit dem Namen.«


  »Was würde das ändern? Erinnerst du dich nicht an uns?«


  »Dann würde ich ja wohl kaum anrufen.«


  »In was für einer Klemme steckst du?«


  »Wieso?«


  »Normalerweise denkst du an uns immer nur, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Wahre Freunde erkennt man in der Not.«


  »Oder man erschießt sie. Aber sag endlich. Ich hab noch zwei Raummeter Birkenholz zu machen. Bevor der Schnee kommt, müssen die im Schuppen sein.«


  »Dann hast du wahrscheinlich keine Zeit, mich zu fahren.«


  »Wie oft muss man dir eigentlich was sagen, bis es in deinem Schädel ankommt? Sechs Jahre Knast haben mir gereicht. Da zieht mich nichts mehr hin.«


  »Nicht mal die Fußballspiele und der Schachklub? Die hast du doch so geliebt.«


  »Die und Riikka haben dafür gesorgt, dass ich am Leben geblieben bin.«


  »Und wer hat für das neue Leben in eurem Haus gesorgt?«


  »Aliisa haben wir in meinem Urlaub gemacht. Jetzt habe ich hier alles, was ich brauche.«


  »Ich hätte was ganz Legales für dich. Ich hab einen gut bezahlten Job gekriegt und bräuchte einen fahrbaren Untersatz. Taxi ist zu teuer, und ich will mir nicht auf eigene Faust fremde Autos ausleihen. Könntest du nicht einspringen?«


  »Was ist das für ein Job? Krankentransport oder was?«


  Jarkka klang noch immer misstrauisch, war aber eindeutig interessiert. Von Arbeitslosenhilfe und Kindergeld lebte man sicher nicht auf großem Fuß, auch wenn sie ihr Holzhaus von Riikas Oma geerbt hatten.


  »Du wirst in nichts Gesetzeswidriges hineingezogen, und ich will mir die Finger auch nicht schmutzig machen. Du kriegst einen Hunderter am Tag plus Benzingeld. Bar auf die Hand. Du bist einfach mein Chauffeur.«


  »Genauer!«


  »Ich hab versprochen ...«


  »Warte kurz«, unterbrach ihn Jarkka und hielt die Muschel mit der Hand zu. Man hörte ein gedämpftes Feldscharmützel, wie es Allu aus eigener Erfahrung mit Leila kannte. Man konnte nicht in allem einer Meinung sein, auch wenn man sich noch so liebte.


  Schließlich kehrte Jarkka in die Leitung zurück:


  »Was hast du versprochen?«


  Im Hintergrund wurde eine Tür zugeschlagen.


  »Dass ich dich gegen gutes Geld mitnehme«, antwortete Allu. »Dein Auto hat doch eine Heizung?«


  »Na klar.«


  »Funktioniert sie auch?«


  »Schlecht, vor allem wenn es kalt ist. Im Sommer läuft sie ganz gut.«


  »Wenn wir uns sehen, erzähle ich dir mehr.«


  Jarkka überlegte noch kurz, dann fragte er:


  »Wie viele Tage wird der Job dauern?«


  »Weiß ich nicht. Zweihundert springen für dich mindestens raus.«


  »Ich könnte auch mehr gebrauchen. Die Bremsen ziehen nach einer Seite, die Ventile rattern und die Winterreifen kannst du auch vergessen. Außerdem blüht der Rost wie im Gewächshaus.«


  »Das ist der Treibhauseffekt.«


  »Nein, der Corolla. Eigentlich bräuchte ich einen größeren, oder wenigstens einen Viertürer, aber es fehlt die Kohle.«


  »Ist Riikka wieder schwanger?«


  »Wieso wieder? Alissa ist doch schon fünf.«


  »Glückwunsch.«


  »Und vom Nachbarn haben wir einen Welpen gekriegt, als Nachfolger für unseren alten Nalle. Der ist letzten Winter gestorben.«


  »Woran denn?«


  »An einer Spritze. Er war blind und hat den hinteren Teil nur noch mitgeschleppt. Ist ständig gegen Bäume und Wände gestoßen. Irgendeine Lähmung.«


  »Da hat er Riikkas Oma ja gerade mal ein Jahr überlebt.«


  »So ist es. Der neue heißt Palle. Mischung aus haarlosem Mexikaner und deutschem Schäfer. Sieht ziemlich speziell aus.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Sein Vater war Polizeihund, aber Palle ist wie ein Mensch. Am liebsten mag er Eichhörnchen und den Briefträger.«


  Dann kehrte für einen Moment Stille ein. Die Uhr auf dem Redaktionsgebäude der Zeitung Hämeen Sanomat jenseits des ziemlich ruhigen Seeabschnitts zeigte halb eins. Auf der anderen Seite der Straße ging ein leichter Wind über den See. Beiderseits der Straße schlug der Regen aufs Wasser. Allu wischte sich die Tropfen von den Augenbrauen, ging auf dem Bürgersteig weiter und wartete.


  »Wo treffen wir uns?«, fragte Jarkka schließlich.


  »In der Mühle. Ich frag bei den Jungs dort ein bisschen rum.«


  »Glaubst du, die wissen was?«


  »Wahrscheinlich nicht mal, wie sie heißen. Aber man muss alles versuchen.«


  »Alles klar«, meinte Jarkka. »Brauche ich eine Chauffeursmütze? Und Schlips und Kragen?«


  »Hauptsache, du ziehst irgendwas an.«
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  Zumindest im trüben Nachmittagslicht und bei Nieselregen sah der Bauernhof Kolkonperä gut gepflegt aus. Der Belag der Zufahrt hatte weniger Schlaglöcher als die Dorfstraße, die allerdings auch stärker befahren war. Das Haus war gelb gestrichen, das grüne Blechdach ohne Rostflecken, die zahlreichen Nebengebäude schienen gut in Schuss zu sein, die Johannisbeersträucher und die Apfelbäume, die ihr Laub abgeworfen hatten, lebten und wirkten sachgerecht beschnitten. Ein türkiser Volvo Kombi und ein großer weißer Mercedes-Lieferwagen standen ordentlich geparkt vor dem gemauerten Viehstall. Nur das Gras war hoch gewachsen, und man sah Reifenspuren und Trampelpfade.


  Leila reihte ihren Twingo neben den anderen Autos ein. Als sie ausstieg, rannte vom Stall her ein Typ in schwarzem Jeansanzug mit wehendem schwarzem Haar an ihr vorbei zum Mercedes, dass der Kies unter seinen Turnschuhe spritzte. Er sprang hinters Steuer, ließ den Motor an und fuhr davon.


  »Der hat’s aber eilig«, sagte Leila zu sich selbst.


  »Nimm’s nicht persönlich«, kam es von der Tür des am nächsten stehenden Gewächshauses. »Pertti ist so. Bisschen menschenscheu. Kommt nach seinem Vater.«


  Es war die Hausherrin. Der Grad ihrer Gastfreundschaft war auf den ersten Blick nicht einzuschätzen, aber sie wirkte angestrengt. Unter den blauen Augen hingen dunkle Teebeutel, und als sie näher kam, sah man, dass die Augen auch blutunterlaufen waren. Für ihr Alter – fünfundvierzig – hatte sie eine gute Haltung und schien in Form zu sein, stellte Leila fest. Die hellen Haare schützte sie mit einem bunten Kopftuch. Das Gesicht war ungeschminkt, sie trug Arbeitsklamotten und Gummistiefel. Die blauweißen Arbeitshandschuhe steckte sie in die Jackentasche, bevor sie Leila die Hand gab.


  »Raija Repo, hallo.«


  »Leila Pohjanen.«


  »Veikko hat viel von dir erzählt.«


  »Mit mir hat er schon lange nicht mehr geredet. Seit dem Tod meiner Mutter hatten wir keinen Kontakt. Ich wusste nicht mal, dass er in die Nähe von Hämeenlinna gezogen war, bis letzte Woche der Brief kam. Ich dachte, er wohnt irgendwo bei Jyväskylä, wie damals, bei Mamas Beerdigung. Vor fünf Jahren.«


  »Veikko kam ein Jahr später hierher. Vorher waren wir Brieffreunde gewesen ...«


  »Ach ja?«, fragte Leila interessiert.


  »Ja. Aber lass uns reingehen. Auch bei so einem Regen wird man nass, wenn man lange draußen steht.«


  Das Haus war groß für zwei Personen. Insgesamt gab es auf zwei Stockwerke verteilt zehn Räume, dazu einen Saunabereich im Keller. Alles war sauber, alles an seinem Platz. An der Verandatür kam einem der Geruch der Holzheizung entgegen, in der Küche mischte sich der Duft aus der Kaffeekanne auf dem Herd darunter.


  »Ich hab mir gerade Kaffee gekocht und bin nur kurz ins Gewächshaus, um die Wärme und die Feuchtigkeit zu kontrollieren, inzwischen müsste sich das Pulver im Kessel gesetzt haben.«


  Leila schob sich auf die abgesessene, aber sauber gestrichene Bank hinter dem langen Tisch.


  »Was baut ihr an?«


  »Das Übliche«, sagte die Bäuerin, während sie mit dem Kaffee hantierte. »Gurken, Salat, Tomaten. Auch ein paar Kräuter. Wahrscheinlich müsste man sich auf lange Sicht spezialisieren. Ich weiß nicht, in Brüssel wird dann doch wieder entschieden, dass es sich nicht rentiert, hier oben im Norden etwas anzubauen, und wir sollen alles einpacken. Aber wenn man sein Leben lang die Arbeit gewöhnt ist ...«


  Während sie redete, deckte sie den Tisch.


  »Die Hefeteilchen sind gekauft, ich hab schon seit Jahren keine Lust mehr, selbst zu backen ...«


  »Ich auch nicht«, gab Leila zu. »Noch nie gehabt. Habt ihr Tiere?«


  »Eine Katze. Vor vierundzwanzig Jahren, als ich hier einzog, war das ein Milchviehhof. Aber ich habe eine Laktose-Intoleranz, und der Umgang mit den Viechern hat mich sowieso nie gereizt. Die wurden verkauft. Dann haben wir einen Kredit aufgenommen und die Gewächshäuser gebaut. Ziemliche Investition, aber wir haben’s geschafft. Mit harter Arbeit und eng geschnalltem Gürtel haben wir sogar die Währungskredite überlebt.«


  Die große Wohnküche nahm ein Drittel des Erdgeschosses ein. Der weiße Brotbackofen stand in einer der Ecken. An den Wänden hielten prächtige alte Holzverbindungen die Balken zusammen. Auch die Möbel waren alt und massiv, die hell gestreiften Flickenteppiche lang. Hinter dem Schaukelstuhl hing ein Elchfell an der Wand, in einer Standuhr tickte es wie in alten Zeiten.


  Durch die offene Tür blickte man in ein kleineres Wohnzimmer, in dem es eine Plüschsofagarnitur, dunkel gelackte Kommoden und Tische, aber auch einen Fernseher gab. Hier hätte eine Oma wohnen können, dachte Leila, nicht ihre, denn die hatte in einer armseligen Kate in Kainuu gehaust, sondern die einer wohlhabenderen Sippe.


  Raija setzte sich neben Leila ans Kopfende des Tisches. Sie erinnerte nicht an eine Oma, musste Leila zugeben. Trotz der fünfundvierzig Jahre.


  »Also, du kannst gern im Knechthaus übernachten. Joke Aaltonen hat mich gleich heute früh angerufen, damit ich mich nicht wundere.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Und wenn du Sachen von deinem Patenonkel mitnehmen willst, dann nur zu. Was soll ich damit? Besonders viele dürften es allerdings nicht sein.«


  Leila bedankte sich erneut.


  Beide tranken ihren Kaffee schwarz, keine griff nach Hefewecken oder Keksen. Raija meinte, sie sei ein altmodischer Mensch.


  »Als Martti starb, dachte ich zuerst, ich brauch keinen Mann mehr. Aber nach einigen Monaten hatte ich das Gefühl, ich sollte es vielleicht doch noch mal probieren. Ich war ja noch nicht tot. Ich setzte eine Annonce in die Zeitung, dass ich eine Brieffreundschaft suche. Es kamen zig Antworten, vor allem von jungen Kerlen, aber was sollte ich mit denen. Ich wollte einen Mann.«


  Einigen hatte Raija geschrieben, mit zwei hatte sie sich sogar getroffen, aber Veke hatte sie gleich betört. Schon mit seinen Briefen.


  »Man konnte nicht behaupten, dass er besonders gut aussah, aber er schrieb Gedichte mit Reimen und allem drum und dran. Beim ersten Mal kam er nüchtern und benahm sich richtig anständig. Beim zweiten Mal quartierte er sich bereits hier ein, und ich konnte nicht nein sagen.«


  »Wann ist er dann ins Knechthaus gezogen?«


  »Als ich ihn dabei erwischte, wie er in meinem Geldbeutel wühlte. Ein halbes Jahr hat er hier gewohnt.«


  »Aber ganz davongejagt hast du ihn nicht?«


  Raija schüttelte den Kopf.


  »Ich hab ihn bloß ins Knechthaus ausgelagert und ihm den Schlüssel fürs Haupthaus abgenommen. Er kam her und ich ging zu ihm. Und ich hab ihm Taschengeld gegeben, weil von dem bisschen Stütze ja keiner leben kann, auch wenn er umsonst wohnt.«


  Leila trank den guten Kaffee und fragte sich, was sie tun würde, wenn sie Allu beim Wühlen in ihrem Portemonnaie erwischen würde. Sie würde ihn bestimmt nicht gleich auf die Straße setzen, obwohl sie damit immer drohte. Irgendwie waren sie zusammengewachsen. Und außerdem hatten sie Valto.


  »Als Veke ins Haus kam, wusstest du da, dass er ein alter Knastbruder war?«


  Raija überlegte kurz, bevor sie antwortete:


  »Er sagte schon, dass er schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatte. Trotzdem hat er mit Joke Aaltonen, dem Polizisten aus der Nachbarschaft, oft abends zusammengesessen.«


  »Hast du von Aaltonen erfahren, wie lange Veke gesessen hat?«


  »Im Knast? Er hat es gesagt, aber ich hab es mir nicht gemerkt. Ich dachte, ich will nur die guten Seiten von Veke in Erinnerung behalten. Er war eine empfindsame, poetische Seele, er hat mich behandelt wie eine zarte Blüte. Es war schön mit ihm.«


  »So hab ich ihn auch in Erinnerung. Meinen Paten«, lächelte Leila. »Auch wenn ich die andere Seite kenne. In meinem Beruf lernt man, dass der Mensch nicht einfach entweder oder ist. In uns allen steckt das Gute und das Böse. In manchen mehr vom einen als vom anderen, manche halten die eine Seite komplett versteckt. Unter den passenden Umständen kann jeder ein Verbrechen begehen.«


  »Du redest wie eine Pastorin, obwohl du Polizistin bist.«


  »Und nicht mal der Kirche angehöre.«


  Die beiden Frauen dachten noch zwei weitere Tassen Kaffee und ein Butterbrot lang an Veikko zurück. Beide verdrückten ein paar Tränen, dann sah Raija auf die Standuhr und erschrak.


  »Mein Gott, schon halb zwei. Ich muss kochen, falls Pertti zum Essen kommt.«


  »Wenn er kommt, würdest du ihn dann bitten, mich kurz im Knechthaus zu besuchen? Ich möchte ihn ein bisschen was fragen, über Veke und überhaupt.«


  »Bitten kann ich ihn.«


  »Und dich würde ich gern fragen, was an Vekes letztem Tag passiert ist. War er hier?«


  Raija war aufgestanden und hatte Holz im Herd nachgelegt. Nun setzte sie sich wieder und goss aus der Kanne mit dem verrußten Boden noch einmal Kaffee ein.


  »Veke kam am Morgen rüber, lieh sich Perttis Moped und sagte, er fährt nach Vehoniemi. Das machte er mindestens einmal die Woche. Ich hab ihm Geld für Krapfen gegeben und ihn gebeten, uns auch welche mitzubringen, zum Kaffee. Die Frau in der Cafeteria dort, die Sipe, die hat nämlich schöne fettige Krapfen. Und große.«


  Leila musste lachen. Auch Raija begriff wohl, was sie da gerade gesagt hatte, und lachte ebenfalls laut. Sie hatte ein derbes Lachen. Sie lachten mit Tränen in den Augen, und Leila war nicht sicher, ob auch ein bisschen Weinen dabei war.


  Als sie schließlich weiterreden konnte, war die andächtige Erinnerungsstimmung weg. Raija stand auf und fing an, Kartoffeln für die Fischsuppe zu waschen. Nebenbei ging sie Vekes letzte Tag so genau sie konnte durch.


  Veke hatte in Vehoniemi die Krapfen geholt. Sie hatten Kaffee getrunken, und wenig später war Veke mit dem Taxi nach Pälkäne gefahren, vermutlich zum Anker. Das war seine Stammkneipe. Raija hatte ihm einen Hunderter Taschengeld gegeben.


  Erst am Abend war er ins Knechthaus zurückgekehrt. Wahrscheinlich wollte er die Sauna heizen, und da knallte es.


  Raija hatte keine Ahnung, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Veke umzubringen. Es wurde dann ja auch als Unfall aufgenommen. Im Dunkeln konnte man so eine Stange Ammonal durchaus mit einem Stück Holz verwechseln, jedenfalls wenn man Handschuhe anhatte.


  Leila bedankte sich für die Auskünfte, den Kaffee und das Nachtlager und ging.
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  »Hier ist es irgendwie gemütlich«, lobte Großpilz die Mühle. »Fast wie im Knast. Dicke Wände und schön kühl, das einzige Fenster weit oben, viele Bekannte. Bloß das Angebot ist hier besser. Und die Aussicht.«


  Die letzten Worte waren an die blonde junge Frau gerichtet, die Großpilz das große Pils brachte, das er immer trank. Daher auch der Name.


  »Geht auf Grönholm«, sagte Allu, und Großpilz bedankte sich.


  Grönholm widersprach nicht. Er war in der hintersten Ecke der Kneipe eingenickt, die braune Steppjacke fest geschlossen. Die Jacke war so eng, dass sie ihn von allein in Sitzposition hielt. Die kurzen blonden Haare standen über der Stirn nach oben und an den Schläfen zur Seite ab. Aufgeplatzte Äderchen liefen übers aufgedunsene Gesicht, Bartstoppeln schimmerten. Die blauen Augen konnte man auch dann kaum erkennen, wenn die Lider offen waren. Aus Nasenlöchern und Ohren drangen Haare wie Afterwürmer.


  »Uns haben sie im Knast die großen Gewichte weggenommen. Angeblich eine Anweisung, die im ganzen Land gilt«, sagte Großpilz und präsentierte seinen tätowierten Bizeps. Das schwarze T-Shirt hatte mindestens Größe XXXXXL, trotzdem knirschten bei jeder Bewegung die Nähte wie dünnes Eis unter einem Panzerwagen. »Zum Glück hat sich das bei mir noch nicht so schlimm ausgewirkt. Ich hab halt mehr Pillen geschluckt.«


  »Wann bist du rausgekommen?«, erkundigte sich Allu.


  »Letzten Montag. Und bin immer noch auf freiem Fuß.«


  »Neuer Rekord?«


  »Fast jedenfalls. Ich weiß nicht so genau. Aber ich war genervt, als der Oberboss behauptet hat, die großen Gewichte machen uns aggressiv und schwer kontrollierbar. Scheißdreck. Wir haben erst mal zehn, zwölf Zellen zerlegt, so als Protest. Große Kerle sind ruhig, Mann, wir müssen nicht auf dicke Hose machen. Hab ich recht?«


  Großpilz packte Allu am Kragen und hob ihn mit einer Hand hoch.


  »So ist es«, antwortete Allu schnell.


  Großpilz ließ ihn wieder auf den Stuhl plumpsen und leerte sein Glas in einem Zug.


  »Kleine Kerle sind viel gefährlicher, die sind unsicher und haben Schiss und fuchteln schnell mit dem Messer rum.«


  »Wofür hast du eigentlich zuletzt gesessen?«


  »Ooch ... ich hatte da so einen Typen erschossen.«


  Allu zuckte zusammen, als in seiner Tasche »Die Glocken klangen« ertönte. Grönholm wachte auf und fragte, während er noch die Augen öffnete:


  »Wer spielt Schach?«


  »Ich«, sagte Großpilz, der ihm gegenübersaß. »Und du.«


  Das Brett war zwischen ihnen aufgeklappt. Beide hatten erst ein paar Bauern abgeräumt und ein paar Bier getrunken, und Grönholm war noch nicht dazu gekommen, sich an seiner Spezialität auch nur zu versuchen, nämlich am Schlagen des gegnerischen Königs. Einmal hatte er unachtsam seinen eigenen König geschlagen, bevor ein Zuschauer, der mit den Regeln vertraut war, eine entsprechende Bemerkung anbrachte.


  »Ist mir egal, was ich da tue«, hatte Grönholm erstaunt gemeint. »Ich spiele bloß.«


  Allu sah, dass »Mein Schatz« auf dem Display stand.


  »Ich komm gleich wieder«, versicherte er Großpilz und stürzte mit dem Telefon in der Hand am Tresen vorbei in den Flur und zur Treppe. Erst auf der Straße wagte er es, sich zu melden. Da hatte Leila schon aufgelegt.


  Es nieselte. Aus dem Café der Bäckerei Viiala auf der anderen Straßenseite wehte der Duft von frischem Gerstenbrot herüber. Allu stellte sich in der Gasse zwischen Mühle und Amtsgericht unter und rief Leila an. Nun dauerte es eine Weile, bis sie sich meldete. Im Hintergrund hörte man das Brummen eines Autos.


  »Warum gehst du nicht ran?«, fragte Allu als erstes.


  »Du gehst ja selbst nicht ran. Von wo rufst du an?«


  »Von unterwegs. Valto und ich sind ein bisschen frische Luft schnappen gegangen. Es gab so heftige Neuigkeiten.«


  »Was für Neuigkeiten?«


  »Izzy und Juki sind im Vanaja-See gefunden worden. Ich soll meinen Bruder identifizieren. Aber ihm fehlen die Hände, und der Kopf ist auch ab.«


  »Eine anderthalb Jahre alte Wasserleiche«, sagte Leila. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Muss ich mir halt eine Wäscheklammer auf die Nase stecken.«


  »Seid ihr gerade auf dem Weg dorthin?«


  »Noch nicht, aber bald. Ich glaube nicht, dass Juki noch mal abhaut.«


  Leila meinte, da habe er vermutlich recht.


  »Wie wirst du damit fertig?«


  »Ganz gut. Ich hab ja Valto und dich. Außerdem war mir die ganze Zeit klar, dass Juki nicht mehr lebt.«


  »Wie geht’s Valto?«


  »Der kapiert das Ganze noch nicht. Ich hab zwar versucht, es ihm zu erklären, aber ...«


  »Lass mich mal mit ihm reden. Ich vermisse ihn schon.«


  »Vermisst du mich nicht?«


  »Na ja, ein kleines bisschen. Aber Valto mehr. Gib ihm jetzt das Handy.«


  Allu überlegte, was er tun sollte. Leila konnte die alte Rauhala nicht ausstehen, schon allein deswegen durfte er nicht zugeben, dass er den Jungen zur ihr gebracht und einen Auftrag vom Präsidenten der Schwarzen Engel angenommen hatte. Da wäre Leila sofort durch die Leitung gekommen und hätte ihn halbtot geschlagen. Mindestens.


  »Er ist gerade eingeschlafen«, sagte Allu ins Telefon.


  »Er ist nicht eingeschlafen, so ein Blödsinn. Das seh ich doch mit eigenen Augen.«


  Allu erschrak und suchte unwillkürlich sein altes Handy nach einem Kameraauge ab. Er fand keines.


  »Okay, ich geb ihn dir«, sagte er. Dann hielt er sich das Handy ans andere Ohr und verstellte seine Stimme so gut er konnte, damit sie an Valtos Lallen erinnerte. »Opa?«


  »Hier ist die Mama, Valto. Erinnerst du dich noch an deine Mama?«


  »Opa Opa?«, lallte Allu.


  »Nicht der Opa. Die Mama. Du erinnerst dich doch noch an deine Mama? Ich hab dich über ein Jahr lang gefüttert und versorgt, zwei Jahre sogar, wenn man die Zeit im Bauch mitrechnet. Da kannst du mich doch nicht über Nacht vergessen. Die Mama. Ich bin deine Mama.«


  »Ma-ma...ma.«


  Allu nahm das Handy wieder ans linke Ohr und sagte mit seiner eigenen Stimme:


  »Hast du gehört? Der Junge hat Mama gesagt.«


  »Ich hab’s gehört. Ich bin ganz prall vor Glück, ich passe kaum noch hinters Lenkrad. Übt fleißig weiter, damit er nichts vergisst.«


  »Okay. Wie läuft’s bei dir?«


  »Ganz gut. Ich hab gerade die Nachbarn kennen gelernt, und in der Nacht waren zwei Typen an meinem Fenster. Die hab ich in die Flucht geschlagen.«


  »Man kriegt ja auch einen Schreck, wenn man dich sieht.«


  »Pass bloß auf! Wenn ich morgen Abend heimkomme, ziehe ich dich für deine Sprüche zur Rechenschaft. Von wem hast du die Neuigkeiten?«


  »Von Nikkilä und einem jüngeren Kerl. Nach der Leichenbesichtigung soll ich bei denen noch eine Aussage machen und die DNA-Probe abgeben.«


  »Ich kann Nikkilä anrufen und ein bisschen genauer fragen, was abgeht.«


  »Besser, du verrätst nicht zu viel. Nikkilä hat schon Valto so angeguckt, als hätte er ihn erkannt. Ich musste ihn verleugnen. Ich hab gesagt, er wäre nur ein Junge aus der Verwandtschaft und ich würde auf ihn aufpassen. Nikkilä hat dann eingeräumt, dass in dem Alter alle Kinder gleich aussehen.«


  »Die Heimlichtuerei wird langsam kompliziert. Sollten wir vielleicht auch aufs Land ziehen, so wie dein Kumpel, Jarkko, oder wie er heißt?«


  »Jarkka. Für mich wär das nichts. Da ist ja nix los. Und ohne Auto kommt man nirgendwo hin.«


  »Warum muss denn was los sein, wo du doch mich und Valto hast?«


  Gute Frage. So schnell hatte Allu darauf keine Antwort.


  »Die Gegend um die Inseldörfer hier ist ganz schön«, sagte Leila. »So langsam gefällt es mir. Zwar schleichen seltsame Gestalten herum, aber wo tun sie das nicht.«


  »Wir wären im Dorf das seltsamste Gespann von allen. Halunke, Bullin, Hosenmatz.«


  »Keine Sorge, noch will ich nicht umziehen. Jetzt komme ich gerade an dem Holzhaus an, in dem mein Onkel gewohnt hat. Und du hast richtig geraten, es hat nicht ihm gehört. Veke war der Gigolo von der Bäuerin hier und durfte im Knechthaus wohnen.«


  »Ein Liebesknecht«, fasste Allu zusammen.


  »Am Anfang hat er schon im Haupthaus gewohnt, aber der Hausherrin hat es nicht gefallen, dass er Geld von ihr geklaut hat.«


  »Die ist aber kleinlich.«


  »Ich bin übrigens genauso kleinlich, merk dir das.«


  »Ich würde mich so was nie trauen.«


  »Ich sag dann mal Tschüs. Küsschen! Auch für Valto.«


  »Für dich auch.«


  Als Allu das Gespräch beendete, schob sich Jarkka um die Ecke und fragte:


  »Was hast du da eigentlich gerade für eine Show abgezogen?«


  »Ich hab bloß Valto ein bisschen imitiert.«


  »Wo ist Leila?«


  »In Kangasala, ihren Patenonkel beerdigen.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Er ist gestorben.«


  »Das dachte ich mir schon. Aber woran?«


  »Ihm ist das Plumpsklo explodiert.«


  »Man sollte schon ein bisschen darauf achten, was man isst.«


  »Oder ein Wasserklosett benutzen. Das explodiert nicht so leicht.«


  Die Tür zur Mühle ging auf. Grönholm stolperte über die Schwelle und landete mit den Knien auf dem Pflaster.


  »Scheiß Beine, bleiben ständig wo hängen. Müsste man amputieren, den ganzen Mist.«


  Allu und Jarkka halfen ihm auf.


  »Du bist halt zu schnell«, sagte Allu.


  »Wieso?«, wunderte sich Grönholm.


  »Weil die Beine nicht mitkommen«, erklärte Jarkka.


  »Nee, ich bin bloß kaputt«, meinte Grönholm. »Wochenlang geschuftet, mit ausgetrocknetem Mund. So einen Flüssigkeitsverlust gleichst du nicht aus, wenn du dir einmal die Kanne gibst.«


  »Was hast du denn geschuftet?«


  »Ich bin doch ein alter Detektiv. Der Philip Marlowe von Hämeenlinna.«


  »Wer? Was für ein Marlowe?«, fragte Allu.


  Grönholm winkte ab und wäre dabei fast auf die Schnauze gefallen, obwohl Allu und Jarkka ihn an den Armen festhielten.


  »Das war auch so ein Säufer. Vor ewigen Zeiten, auf einem anderen Kontinent.«


  »Wie ist die Schachpartie ausgegangen?«


  »Großpilz hat aufgegeben. Hat gesagt, mit mir kann man nicht spielen.«


  »Kommst du allein klar?«, fragte Jarkka.


  »Schiebt mich von hinten an, damit ich den Hang hochkomme«, bat Grönholm. »Ich will zum Burgkrug, da gibt’s das billigste Bier.«


  »Glaubst du, die geben dir noch eins?«


  »Geld regiert die Welt.«


  Jarkka und Allu schoben Grönholm die Steigung hinauf und gaben ihm oben bei der Kirche den nötigen Schwung für die Abfahrt. Bis zum Burgkrug waren es fünfzig Meter.


  »Ob er es schafft, an der Ecke abzubiegen?«, fragte sich Jarkka.


  »Wenn nicht, landet er eben in der nächstbesten Kneipe«, meinte Allu nur. »Hier gibt es im Radius von hundert Metern mehr als genug Abfüllstationen.«


  16


  Jarkkas Corolla stand um die Ecke in der Rauhankatu, mit dem Kühlergrill bergab. Vor dem ehemaligen Stadthotel. Jetzt sollten irgendwelche Geschäfte in das Gebäude hineinkommen. Durch die Glastür sah man Abbrucharbeiter in Overalls rauchen und gegen eine große gelbe Rolle Glaswolle treten. Vielleicht hatten sie ihren Chef darin eingewickelt.


  »Ich kann einen Hangstart machen, falls er nicht anders anspringt«, erklärte Jarkka.


  »Wie Grönholm«, meinte Allu. »Ist hier nicht Halteverbot?«


  »Ein Strafzettel mehr oder weniger fällt nicht ins Gewicht. Der kommt dann zu den anderen unbezahlten Rechnungen. Ich hab ja nichts. Das Auto ist auch auf Riikka angemeldet.«


  »Und wenn du das Bußgeld absitzen musst?«


  »Höchstens dreißig Tage«, schnaubte Jarkka, »die sitze ich auf einer Backe ab«.


  »Du hast dich verändert«, stellte Allu fest. »Als wir uns zum letzten Mal sahen, hast du behauptet, du hättest alles, was du brauchst, da draußen im Wald.«


  »Hab ich ja auch.«


  Jarkka setzte sich ans Steuer und zog das Knöpfchen an der Beifahrertür hoch. Zentralverriegelung gab es nicht. Als Allu die Tür hinter sich zugemacht hatte, seufzte Jarkka.


  »Im Frühjahr hab ich mir überlegt, ob ich es mit einer Schuldensanierung versuchen soll. Sich fünf Jahre kümmerlich durchschleppen, und danach ist man alle Schulden los. Aber ich hab’s bleiben lassen.«


  »Das glaub ich.«


  »Man bräuchte einen Job. Aber einen Job kriegst du nicht, wenn du ein alter Knasti bist und tierisch Rückstände am Hals hast. Riikka kann auch nicht arbeiten gehen, weil sie wieder ein Kind kriegt. Manchmal denk ich ...«


  »Was? Sag nur!«


  »Manchmal denk ich, es wär leichter, wieder ein paar Autos zu klauen und weiterzuverkaufen.«


  »Es wäre sicher leichter«, stimmte Allu zu. »Außer du wirst erwischt.«


  »Das ist es ja. Außerdem könnte ich es wahrscheinlich gar nicht mehr. Aber ab und zu tut ein bisschen Abwechslung ganz gut. Also danke, dass du mich angeheuert hast, Allu.«


  »Ich danke dir, dass du mitmachst.«


  »Was ist das eigentlich für eine Geschichte? Und wo ist mein Geld?«


  Allu drückte ihm die Zweihundert in die Hand, die hatte er zuvor von den Tausend, die ihm Hurme gegeben hatte, abgezählt. Es war der Lohn für zwei Tage, allerdings mit Spesen. Bloß die Taxifahrt und die Pizza hatte er extra bezahlt bekommen.


  »Du kennst doch Hurme?«, fragte Allu.


  Jarkka steckte die Scheine ein, ohne sie zu zählen, und nickte.


  »Der Boss der Schwarzen Engel. Ehemaliger Strohmann von Ozzy.«


  »Weißt du, dass sie Ozzy gefunden haben?«


  Jarkka schüttelte den Kopf, dass die Koteletten flatterten.


  »Zu uns dringen die Nachrichten nur langsam durch.«


  »Jedenfalls hat Hurme sich jetzt im Hauptquartier der Engel im Hinterzimmer verbarrikadiert und beobachtet seine Jungs über Monitore. Er hat Angst, dass sie einen Aufstand machen, wenn sie hören, dass Ozzy im Mustajärvi gefunden worden ist, weil er vor über einem Jahr dort versenkt wurde, obwohl Hurme die ganze Zeit behauptet hat, er wäre in Kontakt mit Ozzy und bekäme von ihm Anweisungen.«


  »Das muss er erst mal erklären.«


  »Ich hab ihm ein Medium vorgeschlagen, aber Hurme glaubt nicht, dass er damit durchkommt.«


  »Das glaub ich auch nicht.«


  »Hölttä ist der Einzige, dem Hurme vertraut, aber den braucht er im Hauptquartier.«


  »Wofür hat er dich engagiert?«


  »Um hunderttausend Euro zu suchen.«


  »Die hast du nicht zufällig schon gefunden?«, fragte Jarkka.


  »Nein. Nach dem, was ich von Hurme und in der Mühle gehört habe, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder sind die Mücken in Orivesi oder bei Leder und Liima. Oder aber Leder und Liima haben sie verloren.«


  »Das sind drei Möglichkeiten.«


  »Stimmt«, gab Allu zu. »Reicht der Sprit bis Orivesi?«


  »Nicht unbedingt.«


  Allu steckte Jarkka zwei Zwanziger zu.


  »Fahr tanken. Ich hol Großpilz aus der Mühle.«


  »Ist Großpilz draußen?«


  »Schon über eine Woche. Wir nehmen ihn mit, falls wir Muskeln brauchen.«


  »Bist du sicher, dass er nicht ausrastet?«


  »Was ist schon sicher?«


  Allu stieg aus und schloss die Tür. Jarkka ließ seine Rostlaube an. Es klappte auch ohne Hangstart.


  Großpilz war auf der Toilette. Er zwängte sich gerade aus einer Kabine. Seine Hände passten mit Ach und Krach unter den Wasserhahn am Waschbecken. Als er am Handtuch im Spender riss, kam ihm der gesamte Automat samt Schrauben entgegen. Er trocknete sich die Hände ab und stellte den Kasten auf dem Fußboden ab.


  »Kannst du einen Job gebrauchen?«, fragte Allu.


  »Was für einen?«


  »Als Aufpasser. Fünfzig pro Tag auf die Hand.«


  »Ich sauf ja schon für über fünfzig am Tag. Vom Fressen ganz zu schweigen.«


  »Hundert am Tag«, bot Allu an.


  »Fünfzig und Essen und Bier frei.«


  »Hundert und du zahlst deinen Proviant selbst.«


  »Wann soll ich anfangen?«


  »Hast du eine Jacke?«


  Tagsüber hingen in der Mühle die Jacken unbeaufsichtigt an der Garderobe. Die Plane von Großpilz war allerdings von einer Größenordnung, dass nur einer mit Selbstmordabsichten danach gegriffen hätte. Sobald Großpilz den alten, beigen Trenchcoat anzog, schien das Kleidungsstück allerdings zu schrumpfen und spannte an Schultern und Oberarmen und über den Brustmuskeln. Zuknöpfen ging nicht, und der Gürtel war auch nicht lang genug.


  Draußen auf der Treppe zog Großpilz einen alten Wild-West-Revolver aus der Manteltasche und zeigte ihn Allu. Es war ein großes Eisen, wirkte in der riesigen Pranke jedoch wie eine Spielzeugpistole.


  »Hab ich zur Sicherheit dabei.«


  Allu zuckte innerlich zusammen und nickte.


  »Gut. Aber jetzt steck ihn wieder ein.«


  »Fünfundvierziger Colt Peacemaker. Juho Kaaponpoika Helapää hatte so einen.«


  »Nun steck ihn schon weg.«


  »Du weißt doch, wer Juho Helapää ist?«


  »Ist das einer von deinen Kumpels aus dem Knast?«


  »Quatsch, das war der finnische Messerheld von Little Gulch, im wilden Westen. Was meinst du, würde mir so ein Patronengürtel mit Holster auf der Hüfte stehen?«


  »Steck endlich das Ding wieder ein!«, sagte Allu noch einmal. Großpilz als Aufpasser mitzunehmen, war vielleicht doch nicht so eine gute Idee. »Wo hast du den eigentlich her?«


  »Aus dem Stadtpark.«


  Allu seufzte.


  »Ja, ja, die werden da ja an Passanten verteilt.«


  »Du zahlst doch meine Patronen?«, fragte Großpilz. »Fünfundvierziger wachsen nicht auf Bäumen.«


  »Außer im Stadtpark.«


  »Nee, ich hab ihn bei Leksa Miettinen gekauft. Der hat mir Rabatt gegeben, weil die Wumme nach dem Feilen ein bisschen zu empfindlich ist.«


  »Und wo hattest du die Kohle her?«


  »Was geht dich das an?«


  Allu fühlte sich allmählich unsicher in Gegenwart seines Sicherheitsmannes. Er holte langsam Luft und sagte so ruhig wie möglich:


  »Wie wär’s, wenn du die Knarre jetzt wegsteckst und nicht mehr rausholst. Bis ich es dir sage. Abgemacht?«


  Großpilz nickte und steckte den Colt ein.


  »Ich wollt’ ihn dir ja nur mal zeigen.«
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  Hier auf dem Land war der Herbst nichts als Sterben.


  Leila hörte das Wasser ans Ufer klatschen, die Möwen schreien und die letzten Blätter im Wind rascheln. Sie spürte jeden einzelnen Tropfen im Gesicht. Sie roch das modernde Schilf, das modernde Laub, das modernde Gras und die toten Fische im Wasser.


  Warum hatte ihr Patenonkel sterben müssen? Warum war sein Tod nicht richtig untersucht worden? Vielleicht war er doch richtig untersucht worden und Aaltonen hatte seine Ermittlungen nur heruntergespielt.


  Aaltonen war ein typischer Landpolizist. Die sagten nie etwas direkt, jedenfalls nicht zu ihren Kollegen aus der Stadt. Sie hatten so wenig zu tun, dass sie sich die Zeit mit Drumherumreden vertrieben. Von wegen Schnapsleichenchauffeur.


  In der Stadt hatte man keine Zeit für so was. Bulle war Bulle und Halunke war Halunke.


  Leila kehrte der Windbö, die vom Roine-See her blies, den Rücken zu und rief Nikkilä an. Der redete normalerweise nicht um den heißen Brei herum.


  »Was macht die Mutterschaftsurlauberin?«, eröffnete Nikkilä das Gespräch.


  »Ich bin in Elternzeit. Der Mutterschaftsurlaub ist längst vorbei.«


  »Komm auf die Arbeit! Dein Kleiner kommt in der Krippe schon zurecht, aber ich nicht mit diesem Rahila. Bei allem muss man ihm die Hand führen, und trotzdem pisst er sich ständig aufs Hosenbein.«


  »Anscheinend hast du Schwierigkeiten beim Zielen.«


  »Fang bloß nicht so an. Außer Rahila hab ich noch die neue Chefin auf dem Hals und sechs alte Wasserleichen.«


  »Sechs! Die vermehren sich ja wie die Karnickel.«


  »Zum Verrücktwerden. Die einen waren sogar in einem anderen See.«


  »Welche einen?«


  »Die vier letzten. Kukkamäki hat sie im Mustajärvi an die Oberfläche blubbern gesehen. Die ersten beiden wurden im Vanaja gefunden, am Ufer; Kopf und Hände abgehackt. Sind offiziell noch nicht identifiziert, außer einem: Ismo ›Izzy‹ Mähönen. Von dem hatte sich ja schon eine Hand im Netz eines Winterfischers verfangen, als sie noch frisch war. Vor knapp zwei Jahren, wenn ich mich richtig erinnere. Der andere könnte Juki Nyberg sein, der verschwand damals um dieselbe Zeit.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Leila.


  »Von dem, der mutmaßlich Juki ist, haben wir auch den Kopf gefunden. Ich war bei Allu, seinem Halbbruder, beziehungweise wir waren dort, Rahila und ich. Allu hat versprochen, bei der Technik eine DNA-Probe abzugeben und die Leiche zu identifizieren.«


  »Oder das, was von ihr noch übrig ist.«


  »Genau. Wahrscheinlich waren die Torsi mit Blei oder sonst was Schwerem bestückt worden, man konnte noch die Abdrücke von Draht auf der Haut erkennen. Aber die Gewichte sind irgendwie abgegangen oder abgetrennt worden.«


  »Im Vanaja herrscht ziemlich starke Strömung. Die kann sie mit der Zeit weggespült haben.«


  »Allu macht übrigens einen erstaunlich anständigen Eindruck. Jemand hat bei ihm sogar einen kleinen Jungen in Obhut gegeben. Ich würde es nicht tun, aber was geht mich das an.«


  »Es geht dich auch nichts an.«


  »Aus der Verwandtschaft, angeblich. Sieht aber so aus wie du. Und dann der Name.«


  »Alte Namen sind in Mode.«


  »Alte Stammesnamen wie Valto«, präzisierte Nikkilä.


  »Wenn ich Taisto heißen würde, würde ich den Mund nicht so weit aufmachen. Wer ist denn alles im Mustajärvi aufgetaucht?«


  Zum Glück ging Nikkilä nicht auf den abrupten Themenwechsel ein, sondern redete einfach weiter:


  »Kukkamäki ist im Gutshof Isola bei einem Krimikurs, weiß der Geier warum. Der kann ja nicht mal einen Schichtplan ohne seine verdammten Schnörkel und seine Blümchensprache aufstellen, als wäre er der große Dichter. Aber unser Job ist nichts für Dichter. Zum Glück hat er das inzwischen selbst kapiert und sich in die Verwaltung verzogen. Da kann er nicht so viel Schaden anrichten wie als Ermittlungsleiter.«


  »Wer ist alles im Mustajärvi aufgetaucht?«, wiederholte Leila. Sie war mit Nikkilä einer Meinung über Kukkamäki, wollte jetzt aber nicht lange herumquatschen.


  »Der junge Gutsbesitzer, seine Frau und deren Bruder. Alle drei auf die eine oder andere Art in einem Motorschlitten verheddert. In ihrem Sog tauchte als vierter dann Ossi ‚Ozzy’ Mähönen auf, Izzys Bruder und ehemaliger Präsident der Schwarzen Engel.«


  »Kein Wunder, dass Ozzy nicht von der Taufe seiner Tochter zurückgekehrt ist.«


  Nikkilä war derselben Meinung.


  »Habt ihr schon mit Hurme gesprochen?«


  »Wir fahren bald zu ihm, sobald wir ein paar Leute dazubekommen. Die neue Kommissarin ist mit dabei.«


  »Was macht sie für einen Eindruck?«


  »Na ja, sie ist eine Frau und kommt aus dem Osten«, sagte Nikkilä, »aber sie ist immerhin nicht Kukkamäki. Und sie scheint eher der effektive Typ zu sein.«


  »Wie heißt sie?«


  »Hannaleena.«


  »Einen Nachnamen hat sie nicht?«


  »Was? Doch, Partanen. Aber ich muss jetzt Schluss machen, Hannaleena kommt gerade. Ciao!«


  Leila konnte sich nicht mehr verabschieden, die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Hannaleena also. Seit wann duzte man den neuen Chef gleich von Anfang an? Nikkilä würde sich von ihr aber bestimmt nicht Taisto nennen lassen. Obwohl. Vielleicht hatte er sich verändert. Vielleicht würde Leila ihren alten Partner gar nicht wiedererkennen, wenn sie in die Anstalt zurückkehrte. Falls sie zurückkehrte.


  Aber was sollte sie sonst tun? Mit Allus Einkünften kämen sie nicht aus, jedenfalls nicht, solange er nicht arbeiten ging. Gaunereien würde sie nicht hinnehmen, und für andere Optionen zeigte Allu nur mäßiges Interesse. Singen konnte er, aber mit einem Repertoire von drei oder vier Stücken brauchte man sich noch nicht als Solist eines Tanzorchesters zu bewerben. Und bislang hatte er keine Lust gehabt, mehr Lieder zu lernen.


  Abgesehen davon mochte Leila ihre Arbeit bei der Kripo, und in gewisser Weise mochte sie sogar Nikkilä. Bei ihm wusste man normalerweise, woran man war, und brauchte nicht zu rätseln. Er sagte, was er dachte. Und was er nicht sagte, sah man ihm an. Überhaupt waren Männer unkomplizierter als Frauen. Das hatte wohl mit ihren Röhrengehirnen zu tun. Da konnten keine Spulen durcheinandergeraten und Kurzschlüsse entstehen, wie es bei Frauen manchmal der Fall war.


  Über die neue Chefin war aus der Entfernung schwer etwas zu sagen, aber Leila würde mir ihr schon auskommen. In der Regel kam sie mit allen aus. Außer mit ihrem verstorbenen Vater und mit Kukkamäki. Und manchmal mit sich selbst.


  Sie ging vom See zurück zum Haus. Der Weg stand voller Pfützen, er war schlammig und glitschig, darum ging sie lieber auf dem Grasrand. Veke war hier bestimmt oft gegangen, wenn er vom Fischen zurückkam. Am Ufer lag ein altes, nach Teer riechendes Holzboot, es war mit Strick und Vorhängeschloss an einer massiven Birke festgemacht. Eine Wurmangel lehnte am selben Baum und zwei rostige Reusen waren so hingelegt worden, dass keine Vögel hineinkamen. Keine Netze und keine Wurfangel, aber die waren eventuell mit dem Saunagebäude vernichtet worden.


  Veke hatte immer irrsinnige Angelgeschichten auf Lager gehabt, aber für ihren Wahrheitsgehalt hatte es ebenso wenig Garantien gegeben wie für Vekes andere Geschichten. Sogar Gedichte hatte er fabriziert, mehrere Hefte voll. Manchmal hatte er welche aufgesagt, aber Leila war nicht sicher, ob es eigene oder anderswo geklaute gewesen waren. Einmal hatte er damit angegeben, Verse von Eino Leino als seine eigenen ans Lokalblatt verkauft zu haben, bis ein Leser die Redaktion aufklärte.


  »Aber da war ich sowieso schon dabei, die Tapeten zu wechseln«, schloss Veke seine Geschichte. Und kicherte sich eins.


  Jetzt war Veke tot. Er würde nie mehr Geschichten erzählen und auch nicht mehr dazu kichern.


  Leila ging ins Haus und setzte Kaffee auf. Am Vorabend hatte sie die Wohnung ihres Patenonkels durchsucht und festgestellt, dass er sich nie richtig eingerichtet hatte, obwohl er vier Jahre lang hier zu Hause gewesen war. Vielleicht hatte aber auch jemand nach dem Unglück seine Sachen in einen alten Koffer gepackt und im Kleiderschrank verstaut. Zahnputz- und Rasierzeug standen zwar samt Deodorant im Spiegelschrank im Bad, aber die Kleider befanden sich alle gewaschen und fein säuberlich zusammengelegt in dem Koffer. Viele waren es nicht. Ein heller Sommeranzug, eine dunkle Hose, ein paar weiße Hemden, zwei Krawatten, Unterwäsche und Strümpfe, eine graue Strickjacke. Teure, konservative Marken, soweit Leila das beurteilen konnte, aber alles schon etwas abgetragen.


  Wie es aussah, hatte der Patenonkel nach dem Umzug in die Inseldörfer sich zwar wenig zu Schulden kommen lassen, seine alten Gewohnheiten aber trotzdem nicht aufgegeben. Wer ein Langfinger und Betrüger war, der musste immer zu einem Tapetenwechsel bereit sein, bevor ihn die Kundschaft oder die Polizei schnappte.


  Was kann der Tiger schon für seine Streifen, dachte Leila. Und erschrak, als sie jemanden am Fenster vorüberhuschen sah.
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  Draußen war alles durcheinander. Keiner schloss einem die Tür auf und hinter einem wieder ab, niemand sagte einem, was man tun und wo man hingehen sollte. Alles musste man selbst entscheiden. Da fühlte man sich unsicher. Zum Glück hatte er genug Schmalz in den Armen und außerdem die Wumme dabei.


  Und zum Glück hatte Allu ihn mitgenommen und ihm Asche gegeben. Die Entlassungsknete war bereits weg, und an neue kam man nicht so leicht ran. Jedenfalls nicht legal. Man musste sich einen Termin beim Sozialamt geben lassen und dort alles erklären und lauter Formulare ausfüllen, die auch der größte Schlauberger im nüchternen Zustand nicht kapierte. Und nie durfte einem die Hand ausrutschen, auch wenn man sich noch so aufregte.


  Außerdem durfte man draußen nirgendwo drinnen rauchen, nicht mal in der Kneipe. Auch nicht in Jarkkas Auto. Die entsprechende Regel hatte der Kerl verkündet, kaum dass Großpilz seinen Drehtabak aus der Tasche gezogen hatte. Allu war der gleichen Meinung, weshalb Großpilz gehorchte. Er musste versuchen, Schlägereien zu vermeiden, auch wenn es mit den beiden Hänflingen keine große Schlacht gegeben hätte.


  Immerhin war er jetzt schon anderthalb Wochen draußen. Die meiste Zeit in der Kneipe, hauptsächlich in der Mühle. Die anderen waren zu hell und zu groß. Großpilz war ein Mann der dunklen Ecken. Auch in Jarkkas Corolla hatte er sich freiwillig auf die Rückbank gezwängt, obwohl er mit dem Kopf das Dach streifte, mit den Schultern beide Seitenfenster berührte und er sich die Beine verknoten musste, weil sonst die Rückenlehne des Beifahrersitzes nicht eingerastet wäre. Da hinten hatte er seine sichere Höhle.


  Allu und Jarkka unterhielten sich. Und worüber? Über ihre Frauen und ihre Kinder.


  »Ich hatte auch mal ne Frau«, sagte Großpilz eher zu sich selbst als zu den anderen. »Aber die hat mich mit wer weiß wem betrogen. Sogar den Briefträger hat sie rangelassen. Da ist mir nichts anderes übrig geblieben, als beide umzubringen und in die Gefriertruhe zu stecken, sonst hätte es ja grauenhaft gestunken. Ich bin aber nicht zum Schnuppern da geblieben.«


  »Wann war das?«, erkundigte sich Allu. Er war sichtlich besorgt.


  »Ist schon ne Zeitlang her, weiß nicht. Mehrere Urteile vor dem letzten. Ich bin ruhiger geworden, war jetzt im Knast in Therapie und hab Wutkontrolle trainiert. Ich bin jetzt ein ganz, ganz ruhiger Typ. Ich schlag nicht mal mehr eine Fliege tot, außer sie scheißt mich direkt an. Da kann es dann schon mal sein, dass ich sie plattmache. Oder erschieße.«


  »Das ist ja schön«, sagte Allu.


  Jarkka sagte nichts, er sah Großpilz nur an und blickte dann auf Allu. Er und Allu waren alte Freunde, uralte Freunde, und beide waren jünger als Großpilz. Der hatte überhaupt keine alten Freunde, die lagen alle unter der Erde oder saßen im Knast. Oder sie kannten ihn nicht mehr.


  Aber gut, in den Kneipen fand man immer neue Kumpels. In den letzten Tagen hatte Großpilz den Rest des Abends mal bei dieser, mal bei jener Kneipenbekanntschaft verbracht. Noch hatte er keinen umgebracht, aber letzte Nacht hatte nicht viel gefehlt. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie der Streit angefangen hatte, ob es um die Flasche, um die Frau oder um die umgekippte Donald-Duck-Statue gegangen war, aber plötzlich hatte er gemerkt, dass er auf einem Kerl mit Brille saß, der unter ihm auf dem Boden lag, und dass er ihm den Hals zudrückte, so dass der Kerl röchelte und ihm Zunge und Augen aus dem Kopf quollen. Zwei andere Typen hatten ihm im Genick gehangen und eine Braut hatte ihm mit einer Flasche ins Gesicht geschlagen. Die Nase tat immer noch weh, und an der Stirn hatte er einen Winkelriss, der juckte. Da hatte er dann eingesehen, dass es besser war, zu gehen. Den Rest der Nacht hatte er im Pavillon im Stadtpark verbracht. Am Morgen hatte er einen Penner geschlagen, der ihn beklauen wollte, aber der atmete noch, als sich Großpilz aus dem Staub machte. Oder es war sein eigenes Keuchen, er kam viel zu leicht außer Atem, schon bei der geringsten Anstrengung. Der Kerl war klein und schmächtig gewesen, ein Scheißjunkie, hatte sogar noch versucht, den Revolver zu ziehen und zu schießen, aber Großpilz hatte es rechtzeitig gemerkt und dem Kerl einen Stein an die Stirn geknallt, worauf der zusammenklappte und Großpilz den Colt an sich nahm.


  Allu durfte er das nicht erzählen, der wäre zu geschockt, wenn er die Wahrheit gehört hätte. Dann hätte er ihm noch den Job als Aufpasser gestrichen, und wo hätte er dann die Flocken auftreiben sollen?


  Vom Gefängnispsychologen hatte Großpilz zum Abschied Diazepam und von einem Penner aus seiner Abteilung ein paar andere Pillen gekriegt, schön gelbe. Die richtige Mischung mit einem Bier runtergespült, dann konnte der Tag beginnen. Wenn man die ganze Zeit ein bisschen knülle war, kam einem die Welt nicht so unheimlich vor. Dann war es fast egal, ob man drinnen oder draußen war.


  Kurz vor Toijala hörte es auf zu regnen, und die Sonne kam hinter den Wolken hervor. Großpilz stellte fest, dass die Innenverkleidung des Autos hellblau und nicht grau war. Er stellte noch etwas fest.


  »Ich hab Hunger. Ich hab noch nicht gefrühstückt, und das ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«


  »Wir können an der Teboil-Tanke halten«, meinte Allu. »Ich sponsere einen Kaffee für jeden. Essen müsst ihr selbst kaufen.«


  Jarkka nahm die Abfahrt und parkte vor der Glasfassade. Großpilz waren in der Enge die Beine eingeschlafen. Er musste sich kurz am Dachrand des Corolla festhalten, bevor er in die Raststätte gehen konnte.


  Da saßen Allu und Jarkka bereits am Tisch und schlürften Kaffee.


  »Guck mal, Big P«, sagte Allu.


  »Du mich auch«, sagte Großpilz und holte sich an der Theke drei Riesenburgermenüs und ein großes Pils. War ein komisches Gefühl, für den Fraß zu bezahlen, aber klauen durfte man es auch nicht. Komische Regeln.«


  »Das ist übrigens das letzte Bier, solange du für mich arbeitest«, sagte Allu, als Großpilz sein Tablett abstellte. »Ich will nicht, dass du Scheiße baust.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte Jarkka.


  Big P sagte nichts. Big P. Das klang echt nicht schlecht, besser als Großpilz. Das hatte Stil.


  »Iss jetzt, damit wir weiterkommen«, sagte Allu. »Ich muss bis heute Abend zu Hause sein, ich hab das Kind.«


  »Bring Valto das nächste Mal zu uns«, sagte Jarkka zu seinem Freund. »Riikka passt gern auf ihn auf.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Und Aliisa hat Gesellschaft.«


  »Okay, ich merk’s mir.«


  »Tu das.«


  »Ich geh noch mal ne Torte abdrücken«, sagte Big P und stand auf. Auf dem Tablett waren nur die leeren Papiertüten und Pappschachteln und der Plastikbecher zurückgeblieben.


  »Wir gehen schon zum Auto. Komm nach.«


  »Lasst mich bloß nicht hier sitzen, Leute.«


  »Wir fahren nicht ohne dich«, versicherte Allu.


  Das Klo war bis zur Decke gekachelt. Es hallte schön.


  Als sich Big P bückte, um die Hose hochzuziehen, merkte er, dass bei dem Typen in der Nachbarkabine das Portemonnaie aus der Tasche hing und fast zu ihm herüberragte. Er zog sich die Hose hoch, bückte sich erneut, packte das Portemonnaie des Nachbarn samt Hosentasche und stand wieder auf.


  Rrrritsch, machte der Hosenstoff, und Großpilz hatte ein braunes Portemonnaie und braune Baumwollfetzen in der Hand. Nebenan klatschte etwas in die Schüssel. Mit der Hose kamen Schuhe ohne Schnürsenkel und zwei behaarte Beine unter der Wand durch. Dann steckte der Typ fest und schrie wie eine Schleppersirene.


  Big P steckte den Geldbeutel in die Manteltasche. Der Nachbar zog die Beine zurück und wollte aus seinem Verschlag heraus. Big P schlug ihm die Tür ins Gesicht. Der Mann fiel auf die Kloschüssel, schlug mit dem Hinterkopf gegen den Wasserbehälter und rutschte an der Wand entlang nach unten.


  Er stand nicht mehr auf, jedenfalls nicht sofort. Der Tank fing an zu lecken. Mit einigem Druck spritzte das Wasser auf den Boden. Der Rand der Pfütze kam bereits unter der Kabinentür heraus, als Großpilz den Raum verließ.


  Draußen schien die Sonne. Eigentlich hatte Großpilz Lust, sich eine Selbstgedrehte anzustecken, aber er kroch auf den Rücksitz des Corolla, zog die Beine ein und sagte:


  »Fahren wir.«


  Als sie wieder auf der Autobahn waren, suchte Jarkka im Radio nach Suomi-Pop und Big P holte im Schutz von Allus Rückenlehne das braune Portemonnaie heraus. Im Radio schrammelte Popedas Song »Brutale Härte«. Das Portemonnaie enthielt an Bargeld fünfzig Euro und ein paar Zerquetschte, eine Kreditkarte, Bonuskarten von verschiedenen Geschäften und einen Führerschein.


  Auf dem Foto des Führerscheins sah Big P das Gesicht eines fünfzigjährigen Mannes. Groß und schmal, kurze blonde Haare, Scheitel. Lange Nase, kaum Kinn. Wichtiger Gesichtsausdruck.


  Ein Typ, so alt wie Großpilz.


  Der Führerschein steckte unter durchsichtigem Plastik, darunter noch eine Karte, so groß wie eine Kreditkarte. Big P zog sie heraus.


  Ein Polizeiausweis.


  Dienstrang: Hauptkommissar. Name: Risto Olavi Kukkamäki.


  Scheiße, ein Bulle!


  Er hatte einen Bullen abgezogen. Zum Glück hatte der sein Gesicht nicht gesehen.


  Hatte er trotzdem gerade Mist gebaut?
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  Die Frau stieß mitten im Klopfen die Tür auf, als hätte sie dahinter gewartet. Wahrscheinlich hatte sie ihn vom Fenster aus gesehen. Noch war es nicht dunkel, obwohl die Wolken, der Nieselregen und der Nebel den Nachmittag ziemlich eintrübten.


  Pertti sprang von der Tür zurück, vergaß, dass er auf einer Treppe stand und geriet ins Taumeln, musste zwei schnelle Schritte nach hinten machen, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Du bist sicher Pertti«, riet die Braut. Sah gegen das Licht nicht schlecht aus, in engen schwarzen Jeans und T-Shirt, auch wenn sie zehn Jahre älter als Pertti war. Ihre Kurven erfreuten das Auge durchaus.


  »Kannst mich Pertsa nennen, oder Pera, ist mir egal, obwohl man bei Pera an Pera And The Dogs denken muss, die Band von Ile Kallio und seinem Bruder in den Achtzigern, nachdem Ile zum zweiten Mal bei Remu abgesprungen war.«


  »Ich bin Leila. Komm rein.«


  Pertsa trat ein. Die Wohnung war ungefähr im selben Zustand wie zu Vekes Zeiten. Zimmer, Küche, Klo mit Dusche – das war’s.


  »Ich werd wahrscheinlich als Nächstes hier einziehen, falls meine Mutter nicht gleich wieder einen neuen ›Mieter‹ findet«, sagte Pertsa und markierte mit den Fingern die Gänsefüßchen.


  »Wie bist du mit Veke zurechtgekommen?«


  »Ging schon. Veke war ein sympathischer Schrat, mit dem kam man schon klar. Manchmal kam er mit ziemlich runden Füßen zu uns, dann hat er schon mal genervt und mich Muttersöhnchen oder Heulsuse und so genannt, aber auf meine Mutter hat er immer gehört. Jedenfalls wenn sie da war. Was er getrieben hat, wenn er allein war, weiß ich nicht. Ein paarmal die Woche ist er nach Pälkäne in den Anker gefahren oder nach Kangasala oder nach Tampere. Und am nächsten Morgen haben ihm dann die Haare wehgetan und die Gläubiger waren hinter ihm her.«


  »Hast du welche von den Gläubigern gesehen?«


  »Wenn man solche Tomaten hat, sieht man nichts.«


  »Deine Mutter scheint ziemlich streng zu sein«, sagte Leila.


  »Ich seh schon zu, wo ich bleibe. Ich bin das gewöhnt.«


  »Hat dich Veke jemals mitgenommen?«


  »Die Sau rauslassen? Ein paar Mal war ich im Anker, aber nach Tampere hat er mich nicht mitgenommen.«


  »Was ist das für ein Laden, der Anker?«


  »Der ist in Pälkäne, im Hauptort, am Fluss. Dort artet es nie groß aus. Ich hab’s sowieso nicht so mit Kneipen, ich hab Besseres zu tun. Ich studiere, und ich hab mein Labor im alten Viehstall, der wurde nicht mehr gebraucht, als meine Mutter ins Haus kam, die hat eine Laktose-Intoleranz und wollte mit Kühen nix zu tun haben. Mein Vater hat das Vieh verkauft und sich auf die Gewächshäuser konzentriert. Hätte er lieber nicht tun sollen.«


  »Wieso?«


  »Es läuft schlecht mit ihnen, also mit uns, mit meiner Mutter und mir, auch wenn sie das Geschäft macht.«


  »Wo studierst du?«


  »In Tampere beziehungsweise ich war dort. Ich hab Chemie abgebrochen, weil ich mehr konnte als die Profs. Jetzt mach ich in Lepaa eine Ausbildung beziehungsweise letzten Herbst war ich dort, im Frühjahr hatte ich keinen Bock mehr. Es ist irgendwie so anstrengend.«


  »Jetzt hilfst du also daheim deiner Mutter.«


  »Einen Scheißdreck tu ich, ich hab mein eigenes Geschäft, ich verdien wesentlich besser als sie ...«


  »Was für ein Geschäft?«, wollte die Frau wissen.


  Pertsa merkte, dass er zu viel geredet hatte, und machte den Mund zu. Er merkte auch, dass er mit dem Kopf wackelte, hin und her marschierte und ständig die Fäuste ballte. Der Arm schmerzte, der Kopf tat weh beim Denken.


  Die Frau stellte sich ihm in den Weg, Pertsa wäre fast gegen sie geprallt und musste sich an ihrer Schulter abstützen, um nicht hinzufallen. Darauf legte die Frau ihre Hand auf seine.


  »Mir kannst du es ruhig sagen. Ich bin Vekes Nichte.«


  »Du bist von den Bullen!«


  Pertsa riss die Hand aus der Falle, rannte zur Tür, kämpfte eine Zeitlang mit der Klinke und bekam die Innentür schließlich auf. Beim Öffnen der Außentür half ihm Leila von der Seite aus, Pertsa lehnte sich dagegen, die Tür schwang auf und er flog in die Büsche.


  »Komm mich mal wieder besuchen!«, rief ihm Leila hinterher.


  Einen Scheißdreck würde er tun. Auch wenn die Braut noch so scharf war, Pertsa würde sich dem Knechthaus nicht mehr nähern, bis sie sich verzogen hatte.


  Ohne auf den Weg zu achten rannte er durch das Wäldchen. Auf dem heimischen Hof merkte er, dass die Tür zur Viehküche offen stand. Drinnen hörte er seine Mutter mit jemandem reden:


  »Morgen Abend um acht also. Ja, bis dahin haben wir alles fertig ... Ja. Ganz bestimmt. Bis dann, Jore!«


  Aha, Jore Hurme, dachte Pertsa. Was lief da eigentlich zwischen ihr und dem Boss der Schwarzen Engel? Mehr als nur Geschäfte?


  Sie kam in Arbeitsklamotten auf den Hof gerannt und rief:


  »Jetzt muss es schnell gehen! Du musst mir bei der Ernte helfen.«


  »Ich kann nicht, ich hab was Dringendes im Labor zu tun ...«


  »Deine dringenden Sachen im Labor kenne ich, du drückst dir bloß Zeug in die Vene. Wenn du so weitermachst, kann ich dich auch bald begraben. Dann bin ich ganz allein auf dieser kalten Welt.«


  »Du und allein? Das will ich sehn! Du findest doch immer einen Kerl, und wenn es der letzte auf der ganzen Erde ist.«


  »Was kann ich denn dafür, dass die Männer mich mögen? Soll ich immer nur daheim rumhocken, so wie du, und warten dass jemand kommt und mich aufliest? Oder dass die Mama jemanden besorgt?«


  Pertsa hielt sich die Ohren zu und rannte an seiner Mutter vorbei in die Viehküche und durch die Zwischentür weiter in den Kuhstall. Mit klarem Kopf war die Mutter nicht auszuhalten. Oder überhaupt die Welt. Im Kuhstall hatte die Mutter bereits mehrere Säcke von weiblichen Hanfblüten zusammengetragen, die einen süßlichen Geruch verbreiteten. Sie erntete sie in den Gewächshäusern und trocknete sie in der Sauna. Die hier waren schon fertig zum Verkauf.


  Pertsas Mutter rauchte kein Marihuana. Er auch nicht. Es war ihm zu lasch. Zwar hatte er seine Mutter auf die Idee mit dem Anbau gebracht, als sie über die schwache Rentabilität der Treibhäuser lamentiert hatte, und ihr am Anfang geholfen. Außerdem hatte er ihr beigebracht, wie man mit dem Großhändler redete, weil er selbst mit den Schwarzen Engeln Geschäfte machte, mit seinen eigenen Produkten. Aber er erledigte die Deals mit Helfern, während seine Mutter direkt mit Hurme redete.


  Pertsa stieg die Leiter zum Stallboden hinauf. Dort hatte er sein Labor. Dort kochte er Speed, Dope, Amphetamin. Ein geliebtes Kind hat viele Namen.


  Speed war Pertsas große Liebe. Wenn man ein bisschen Alpha-Methylphenethylamin in die Vene bekam, fing das Leben an zu lächeln. Es strahlte geradezu. Die Müdigkeit verflog, die Depression machte sich vom Acker. Außerdem verdiente man mit dem Kochen des Zeugs gut. Besser als in jeder Gourmet-Küche. Nicht dass er zum Koch geeignet wäre. Aber Methamphetamin konnte er kochen, richtig guten Stoff. Richtiges Eis. Er testete sein Produkt immer selbst. So blieb die Qualität hoch und die Kundschaft zufrieden.


  Pertsa hatte ein knappes Jahr lang Chemie studiert und sich in dieser Zeit hauptsächlich mit der Herstellung von Eiskristallen beschäftigt. Die erforderlichen Grundstoffe bekam man in Finnland nicht in der Apotheke, aber in Estland gab es sie. Das Kochen verlangte Vorsicht, denn die Chemikalien sonderten beim Erhitzen giftige Dämpfe ab, die Wand- und Deckenplatten anfraßen. Von Lunge und Gehirn ganz zu schweigen. Es war eben alles mit einem Risiko verbunden.


  Außerdem explodierten die Gase. Das hatte man vorige Woche gesehen, als Pertsas ehemaliges Labor in die Luft geflogen war.
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  Was ist der Regenmann eigentlich für einer?«, fragte Jarkka, als es nicht mehr weit bis Orivesi war, laut Wegweiser noch dreizehn Kilometer. »Sieht er aus wie Dustin Hoffman?«


  »Wer ist Dustin Hoffman?«, fragte Big P auf der Rückbank. »Der die Hoffmannstropfen erfunden hat?«


  »Ein Schauspieler«, klärte ihn Allu auf. »Der Regenmann sieht nicht so aus. Er ist bloß gut mit Nummern, so wie Hoffman in dem Film, der so heißt.«


  »Gut im Nummernschieben?«, warf Großpilz ein. Der Mann schien Sprechdurchfall zu haben.


  »Nee, wählen«, sagte Allu. »Rechnen. Im Kopf natürlich. Vielleicht auch im Suffkopf, was weiß ich. Er stammt aus Hämeenlinna, wohnt aber schon zehn Jahre in Ori. Hat da eine Braut gefunden.«


  »In Ori?«, wunderte sich Jarkka. »Sagen die tatsächlich Ori?«


  »Weiß ich nicht, vielleicht hab ich mir das gerade ausgedacht. Nein, ich hab das schon mal gehört.«


  »Ori-gasmus ...«, sagte Big P und fing dröhnend an zu lachen.


  Allu versuchte, dem Großen keine Beachtung zu schenken. Ein unmögliches Unterfangen, weil der Kerl den Rückspiegel komplett ausfüllte und sein Lachen den ganzen Corolla.


  Man hätte ihn nicht mitnehmen dürfen. Der Mann war im Knast dermaßen durchgeknallt, dass er das normale Leben nicht mehr auf die Reihe kriegte. Alkohol und Tabletten hatten ihm das Gehirn aufgefressen. Andererseits hatte Allu keine Lust, Großpilz ins Gesicht zu sagen, geh heim, wir brauchen dich nicht mehr. Big P könnte das in den falschen Hals bekommen und anschließend einen anderen Hals umdrehen.


  Vor der Teboil-Tankstelle bei Toijala hatte Jarkka vorgeschlagen, einfach ohne Big P weiterzufahren.


  »So einer schadet mehr, als er nützt. Wer weiß, was dem durch den Kopf schießt. Und wenn er mal was drin hat, handelt er. Der denkt nicht.«


  Es wäre leicht gewesen, ohne ihn weiterzufahren, weil Großpilz so lange auf dem Klo geblieben war. Aber er hätte sie gesucht, und zumindest Allu hätte er mit Sicherheit auch gefunden. Es machte keinen Spaß, sich vorzustellen, was dann passiert wäre.


  »Einen Kameraden lässt man nicht im Stich«, hatte Allu gesagt. »Wo er doch extra gesagt hat, wir sollen ihn nicht hier sitzen lassen. Das wäre schon ein bisschen brutal ...«


  »Dann eben nicht«, hatte Jarkka erwidert. »Aber klüger wär’s.«


  Inzwischen war Allu der gleichen Meinung. Bei der nächsten Gelegenheit würden sie Big P vom Schlitten fallen lassen. Es hatte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.


  »In die Ortsmitte?«, fragte Jarkka.


  »Ja, wir fahren durchs Zentrum durch«, sagte Allu.


  Nach einer Tankstelle bog Jarkka in die Keskustie ab. Dort fing die Ortsmitte an. Entlang der Strecke standen vereinzelt flache Geschäftsgebäude und dahinter niedrige Wohnhäuser unterschiedlichen Baujahrs. Rechts stieg ein Hang auf, links fiel einer ab. In beide Richtungen nicht besonders steil.


  Menschen und Autos waren dünn gesät. Wahrscheinlich gingen sie sich gegenseitig aus dem Weg. Vom oberen Hang kam ein alter Mann auf einem Tretschlitten mit Rädern heruntergeschossen und flitzte vor ihnen über die Straße, die orange Schildmütze falsch rum auf dem Kopf, die Augen zu und den Rausch der Geschwindigkeit im Gesicht. Jarkka konnte mit Ach und Krach bremsen und ausweichen.


  »Auch das hier nennt sich Stadt«, sagte er. Man möchte es nicht glauben.«


  »Da drüben gibt’s ein Stadthotel«, freute sich Big P. »Gehen wir da ein Bierchen trinken?«


  »Nein.«


  »Und wie wär’s mit dem da? Bei Sari-Anne?«


  »Nein«, sagte Allu. »Am Kreisel dann rechts.«


  Jarkka bog ab.


  »Gehen wir in Polles Pub?«, fragte Big P. »Oder in den Rodeo Club? Sollen wir uns im Supermarkt einen Doppelsixpack pro Mann holen?«


  Allu antwortete nicht.


  Nach City-Markt und Busbahnhof hörte die Innenstadt auf. Sie kreuzten eine größere Straße und fuhren noch zehn Kilometer weiter. Ab und zu kam eine Abzweigung. Allu hatte das Gefühl, dass sie bald wieder in Tampere waren. Oder im Zentrum von Orivesi.


  Aber nein, Hölttä hatte ihnen den Weg richtig beschrieben. Die Route, die eher einem Feldweg als einer Straße glich, führte nach einem düsteren Fichtenwald plötzlich zu einem offenen Feld mit einer Baustelle. Baumaterial für ein Holzhaus lag herum, unter Planen und ohne Plane, man sah einen Erdhügel, auf dem Beifuß und Birkenschösslinge wuchsen, daneben einen unterm Regen in sich zusammengefallenen Haufen aus feinem Sand, ein großer Wohnwagen, der seine besten Tage längst gesehen hatte, stand herum, zum Waldrand hin war eine hellgrüne Wäscheleine gespannt worden, an der ausgeblichene Laken hingen.


  Es sah aus, als wäre mit dem Bau vor zehn Jahren begonnen und wenig später wieder aufgehört worden. Danach hatte man bestenfalls ohne besonderen Eifer hier und da ein bisschen was daran gemacht. Das Holzgerüst stand immerhin, das Dach war gedeckt und an den Außenwänden waren die meisten Dämmplatten angebracht. Aber die Gerüstbalken wurden bereits grau, auf den Dachziegeln wuchsen stellenweise Flechten und Moos, und die Vögel hatten sich Nistmaterial aus den Dämmplatten herausgepickt. Die Zwischenwände fehlten, in Fenster- und Türöffnungen raschelten zerfetzte Plastikplanen.


  »Ein geschickter Zimmermann würde das in einem Monat fertig kriegen«, sagte Jarkka. »Abfluss und Wasserleitungen sind schon gelegt.«


  »So weit ich weiß, ist der Regenmann nicht so wahnsinnig geschickt«, sagte Allu.


  »Ich geh da drüben im Wald pissen«, sagte Big P und stieg aus. Im Gehen drehte er sich eine Zigarette.


  »Pass auf, dass du dich nicht verläufst«, warnte ihn Allu.


  Auf Suomi-Pop lief jetzt »Die Autobahn ist heiß« von Pelle Milljoona. Jarkka schaltete das Radio aus und sagte, er warte im Wagen.


  Zur Abwechslung regnete es mal, es war ein Nieseln, das man mehr ahnte als spürte. Im Wald krächzte ein Kolkrabe. Am Rand einer schlammigen Kahlschlagfläche stand ein Strommast und darunter ein Baustromverteiler, von dem ein Kabel zum Wohnwagen führte. Die Satellitenschüssel auf dessen Dach war so groß wie das ganze Gefährt. Im Fenster des Wohnwagens flimmerte es blau und man hörte einen deutschsprachigen Wortwechsel. Es klang jedenfalls so, als wäre es Deutsch.


  Allu klopfte an die Tür. Dann noch einmal. Niemand öffnete.


  Er ging um den Wohnwagen herum, versuchte, durch die Fenster zu spähen. Überall waren die Vorhänge zugezogen, man sah nur das Fernsehflimmern. Es roch stark nach nassem Holz und Torf. Moorgeruch. Der Boden gab bei jedem Schritt nach, der Wohnanhänger war mit den Rädern eingesunken. Allu sah zum Haus hinüber und merkte, dass dessen Sockel komplett in der Erde versunken war. Der blanke Betonboden befand sich bereits knapp unter der Erdoberfläche. Darauf standen Pfützen, in denen tote Blätter und sonstiger Dreck schwammen.


  »Bei dem Gelände hier bräuchte man kubikmeterweise Schotter, sagte Jarkka durchs Seitenfenster des Corolla. »Also Kies, meine ich. Aber Kohle geht da natürlich auch drauf.«


  Allu nickte und klopfte noch einmal an die Wohnwagentür. Keine Reaktion. Im Fernseher wurde weiter Deutsch geredet, zwischendurch hörte man jemanden lachen, ebenfalls im Apparat. Eine Komödie.


  Schließlich legte Allu die Hand auf die Klinke, drehte und zog. Er bekam die Tür gerade so auf, das tote Gras raschelte unter dem Dichtungsgummi.


  Allu wollte gerade über die Schwelle treten, als im Wald ein Schuss fiel. Es klang nach einer Kanone.
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  Als der Summer ertönte, befürchtete Hölttä sofort das Schlimmste. Hurme war jetzt schon über eine Woche am Stück breit. Bald würde er zusammenklappen, das war sicher. Er hing noch nicht besonders lange an der Nadel, erst ein halbes Jahr. Sein Organismus war so brutale Dosen nicht gewohnt.


  Als junger Mann hatte Hölttä Speed und auch sonst alles Mögliche probiert, aber ziemlich schnell gemerkt, dass damit nicht zu spaßen war. Ein ordentliches Steak und ein Bier reichten ihm als Droge. Das Steak nahm er am liebsten blutig zu sich, das Bier dunkel. Tschechen und Iren brauten gutes Bier, und Porter war auch nicht schlecht. Oder dunkles Saku aus Estland.


  Jetzt aber meldete sich der Summer, und Hölttä musste das selbst geklopfte und gebratene Steak samt Bier stehen lassen und ins Büro vom Präsidenten rennen. Sicherheitshalber klopfte er vorher an die Privat-Tür und rief:


  »Ich bin’s, Hölttä!«


  »Komm rein, schnell!«


  Hurme war schweißgebadet, seine Augen bestanden nur noch aus Pupillen, der ganze Mann war eine einzige nervöse Zuckung. Und dabei lag der letzte Schuss erst zwei Stunden zurück.


  »Guck doch, da sind sie wieder, die Munchkins, was soll ich jetzt machen, was soll ich jetzt machen, die kommen essen, ich kann nicht, ich kann nicht, Humpty Dumpty, auf den Zaun geklettert, Humpty Dumpty, bis zum Mond gehüpft, sich was reingezogen, aber was, aber was, was für eine Sorte!«


  Der Mann befand sich im Lirumlarum-Stadium. Hölttä seufzte tief und blickte auf die Monitore, auf die Hurme deutete. Man sah Liima am Tor. Er machte es gerade für Leder auf, der Ozzys alten Sheriff-Van, den sie benutzten, aufs Gelände fuhr.


  »Ganz easy, Boss«, sagte Hölttä und klopfte Hurme auf die Schulter. »Ich kümmere mich um die Munchkins.«


  »Ameisen!«, schrie Hurme. »Ich hab Ameisen unter der Haut!«


  Als Hurme anfing, sich unter dem Hemd den Arm zu kratzen, verließ Hölttä den Raum und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Bald würde er dem Boss eine Zwangsjacke besorgen müssen, damit er sich nicht blutig kratzte.


  Während er auf Leder und Liima wartete, setzte Hölttä seine Mahlzeit fort und überlegte sich, ob er jetzt zuschlagen sollte. In der aktuellen Situation wäre Hurme leicht aus dem Weg zu räumen. Er müsste den Jungs gegenüber bloß andeuten, dass Hurme möglicherweise vor knapp zwei Jahren mitgeholfen hatte, Ozzy in den Mustajärvi zu befördern. Auf jeden Fall hatte er nicht die ganze Zeit Kontakt zu Ozzy gehabt.


  Andererseits bedeutete die Entdeckung von Ozzys Leiche, dass Hurme demnächst zum Verhör musste. Und wenn er auf Speed war, konnte er den Bullen alles erzählen. Zum Beispiel Betriebsgeheimnisse. Solche, die man den Bullen besser nicht verriet. Wenn die Polizei käme, würde Hölttä darum den Naiven spielen und behaupten müssen, Hurme habe sich lange nicht blicken lassen.


  Hölttä spülte das letzte Stück Fleisch mit einem Schluck dunklem Budweiser runter, schlich aufs Privatklo des Präsidenten, holte hinter dem Wasserbehälter Hurmes persönlichen Eisbeutel heraus und tauschte ihn gegen einen Beutel Kristallzucker aus, der genauso aussah. Ein kleiner Zuckerrausch würde Hurmes Zusammenbruch ein bisschen abdämpfen. Im Präsidentenklo gab es keine Überwachungskamera, und in der Küche hantierte Hölttä mit dem Rücken zur Kamera, so dass der Boss nichts sehen konnte. Das Speichern der Aufnahmen gehörte nicht zu Hurmes Hobby, das würde den Bullen zu viele unschöne Beweise liefern.


  Hölttä klebte Hurmes Speed an der Rückseite der obersten Küchenschublade mit Tape fest. Danach war er bereit, sich Leder und Liima zu widmen.


  Die beiden schlugen im vorderen Zimmer die Zeit tot, versuchten wahrscheinlich, Eindruck auf die Bräute zu machen, die dort rumhingen. Sobald sie Hölttä sahen, fingen sie mit Erklärungen an.


  »Wir sind noch nicht dazu gekommen ...«


  »War tierisch viel zu tun ...«


  »So viele Kunden, so wenig Zeit«, quittierte Hölttä und strich sich über den Bart. Die Jungs hatten auf die Fresse gekriegt. »Wer hat euch denn gehauen?«


  Leder deutete auf Liima und Liima auf Leder.


  »Der da hat ...«


  »Du hast angefangen ...«


  Die übrigen Jungs kamen herüber und hörten zu, auch die Weiber. Hölttä gab Leder und Liima zu verstehen, ihm in die Küche zu folgen. Sobald die beiden am Tisch saßen und nach Bier verlangten, schloss er die Küchentür und steckte den Schlüssel ein. Dann nahm er das Fleischerbeil aus der Schublade und schaute das unglückliche Duo über das Werkzeug hinweg an, wobei er mit dem Daumen die Schneide prüfte. Sie schien scharf zu sein.


  »Was soll der Scheiß?«


  »Ey, Mann ...«


  Mit einem Satz war Hölttä am Tisch und schlug das Fleischerbeil in die Platte. Es blieb stecken, der schwarze Griff ragte schräg nach oben. Die Jungs hatten hastig die Pfoten weggezogen und drückten sich mit ihren Stühlen an die Wand, möglichst weit weg vom Tisch.


  Nachdem das Rascheln der Kleider und das Rattern der Stuhlbeine auf dem Steinboden aufgehört hatte, war es sehr still. Man hätte einen Blutstropfen fallen hören können.


  »Jetzt reicht’s mir mit euren Ausreden«, sagte Hölttä leise. Das hatte er von Ozzy und Hurme gelernt. Mit ruhigem, aber unberechenbarem Auftreten und leisem Sprechen bekam man etwas, das man nicht am Kiosk kaufen konnte: Autorität.


  Respekt.


  »Ihr habt genug Erklärungen geliefert. Jetzt erzählt ihr mir, wo der Schotter tatsächlich hingekommen ist.«


  Liima fand als erster die Stimme wieder. Er hatte bereits Mut gesammelt und verzog die Oberlippe zu einem spöttischen Grinsen.


  »Du verfickter Fettsack, glaubst du vielleicht, du kannst hier das Kommando führen ...«


  Jetzt war zügiges Handeln angesagt.


  Hölttä schnellte um den Tisch herum, griff mit der Linken nach Liimas linker Hand und mit der Rechten nach dem Fleischerbeil, zog Liimas Hand auf den Tisch und schlug zu.


  Liima schrie. Leder wollte nach Hölttäs Handgelenk greifen. Hölttä ließ Liimas Hand los, das Blut spritzte aus dem Stummel des kleinen Fingers, und der Finger selbst rollte auf den Fußboden. Dann zog Hölttä das Beil aus der Tischplatte und schlug erneut zu.


  Diesmal war es Leder, der schrie. Er hatte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf dem Tisch liegen. Aus den drei Fingerstümpfen schoss dermaßen viel Blut, dass Hölttä glaubte, beide Kerle bald mumifiziert vor sich zu haben. Er nahm zwei Baumwollhandtücher vom Haken und warf jedem eines hin.


  »Bindet das um die Wunde. Oder um die Wunden. Und zwar fest. Ihr versaut mir noch die ganze Küche.«


  Die ersten Neugierigen hämmerten bereits gegen die Tür.


  »Was ist da los?«


  »Nichts«, sagte Hölttä. »Verpisst euch und schmeißt die kleinen Fotzen raus!«


  »Okay, okay ...«


  »Meine Finger«, sagte Leder leise, schockiert. »Meine Finger sind futsch.«


  »Was hab ich dir denn getan?«, wunderte sich Liima, ebenso schockiert.


  »Ihr seid so saudumm, dass es schon kriminell ist«, sagte Hölttä. »Eigentlich hätte ich euch gegenseitig den kleinen Finger abschneiden lassen sollen, zum Ausgleich dafür, dass ihr die Erwartungen des Präsidenten enttäuscht habt. Wegen eurer Dummheit musste ich es selbst tun.«


  »Bei mir ist es aber gar nicht der kleine Finger ...«, wimmerte Leder.


  Hölttä sprang zu ihm, packte seinen linken Arm, knallte ihn auf den Tisch und hob das Beil.


  »Ich kann meinen Fehler sofort korrigieren.«


  »So hab ich das nicht gemeint!«, schrie Leder.


  »Wo ist die Kohle?«


  »Das wissen wir nicht!«


  »Habt ihr sie vom Regenmann bekommen?«


  »Ja«, verriet Liima.


  Hölttä schlug zu. Leder jaulte auf, um einen kleinen Finger ärmer.


  »Wir haben doch alles erzählt! Was schlägst du zu, obwohl wir alles erzählen?«


  Liima war noch geschockter als zuvor, Leder bekam kein Wort heraus, er schnappte bloß nach Luft, schob die linke Hand ins Handtuch und saß dann da wie eine kugelköpfige Oma, beide Hände im Muff.


  Hölttä wusch das Beil unter dem Wasserhahn, nahm ein frisches Handtuch aus dem Schrank und trocknete damit die Waffe ab.


  »Ich hoffe, ich muss das Ding nicht noch mal schmutzig machen«, sagte er zu Liima und Leder. Er hielt das Fleischerbeil noch immer in der Hand, beugte sich über den Tisch und sah beiden abwechselnd in die Augen. Sie wagten es nicht, seinem Blick auszuweichen, auch wenn sie es gern getan hätten. »Jetzt könnt ihr die Wahrheit sagen.«


  »Ich ...«


  »Wir ...«


  »Der Reihe nach. Sobald ich unzufrieden bin, hacke ich dem, der dran ist, ein, zwei Finger ab, und der nächste kommt an die Reihe. Okay? Vielleicht fängst du an, Liima.«


  Es kam kein Widerspruch auf.
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  Allu erschrak durch den Schuss und warf sich in den Wohnwagen. Er landete auf einer weichen, haarigen Unterlage, die sich wie ein hubbeliger Pelz anfühlte. Da erwachte der Pelz zum Leben, knurrte tief und erhob sich langsam. Auf vier Beine. Allu rollte auf den Boden und stellte fest, dass der Pelz einem Bernhardiner gehörte.


  »Otto ist schon fünfzehn, der mag nicht mehr raufen«, sagte eine weibliche Stimme etwas weiter hinten.


  »Diese verdammte Scheißkrähe!«, fluchte Big P. »Ist hinter einem Baum abgetaucht.«


  »Das war ein Kolkrabe«, sagte Jarkka. »Und er ist erst losgeflogen, nachdem du fünf Meter vorbeigeschossen hast.«


  »Soll ich dir zeigen, wie genau ich zielen kann?«


  Allu stand auf und spähte durch die offene Wohnwagentür. Big P stand am Corolla und drückte Jarkka den langen Lauf des Colt auf die Stirn.


  »Doch, ich glaube, dass sogar du aus der Entfernung triffst«, sagte Jarkka gelassen.


  »Willst du, dass ich abdrücke?«


  »Beruhigt euch, Leute!«, rief Allu. »Sonst kommt noch jemand auf die Idee, sie bräuchten nicht zu tun, was wir sagen, weil wir uns selber nicht ganz grün sind.«


  »Das würde mir sowieso nicht einfallen«, sagte die Frau hinter Allu. »Lass Otto raus, der war heute noch nicht.«


  Allu sah, wie Big P den Revolver von Jarkkas Stirn nahm und in die Manteltasche steckte. Dann machte er dem Bernhardiner Platz, der vor der Tür einen Meter weit humpelte, beide Geschäfte verrichtete und sich einmal zerstreut mit der Hinterpfote den Bauch kratzte. Allu merkte, dass vor dem Wohnwagen alles voller Hundehaufen war. Auf dem moorigen Boden waren sie schwer zu erkennen. Mit Sicherheit war er beim Umrunden des Wohnwagens in mehrere hineingetreten.


  »Es zieht. Machst du mal die Tür zu«, sagte die Frau, als Otto wieder drinnen war und sich auf den Flickenteppich fallen ließ, vor Allus Füße.


  Allu schloss die Tür. Er stieg über den Hund hinweg in die Küche und weiter ins Wohnzimmer. Dort war es überraschend sauber, abgesehen davon, dass der Hund alt, krank und nass roch. Die Elektroheizung lief, das spürte man.


  Eine ungefähr dreißigjährige Frau saß im Bug des Wagens auf einem ungemachten Bett, lehnte mit einem großen Kissen im Rücken an der Wand und schaute auf einen Zwanzig-Zoll-Flachbildschirm, der in der Ecke angebracht war. Es lief die deutsche Synchronfassung von Golden Girls.


  »Ich guck immer die Satellitensender, damit ich die Sprache nicht ganz verlerne. Wer weiß, vielleicht verirren sich ja mal Deutsche hier im Wald.«


  »Kann man nie wissen«, räumte Allu ein.


  Die Frau hatte schulterlange schwarze Haare, einen Mittelscheitel und ein schönes Profil. Gerade Nase, hohe Wangenknochen, große, braune Augen. Der erste Ansatz eines Doppelkinns wurde vom leichten Make-up nicht kaschiert, aber das störte Allu nicht. Die Frau hatte einen konzentrierten Gesichtsausdruck, ab und zu tauchte die Zungenspitze im Mundwinkel auf. Rot-schwarzer Poncho, verwaschene Jeans, braune Hausschuhe aus Leder. Die Hände mit den langen Fingern lagen auf zwei Fernbedienungen im Schoß, fast gefaltet. Die Nägel waren nicht lackiert, oder aber der Lack war farblos.


  Diese Frau war nicht schwanger.


  »Bist du die Braut vom Regenmann?«, fragte Allu.


  »Ja, Kirsi. Kannst Kipa sagen.«


  »Ich heiße Allu. Was ist mit dir passiert? Fehlgeburt oder wie?«


  Kipa löste langsam den Blick vom Fernseher. Sie schien sich nicht zu genieren, sie lachte nur kurz auf.


  »Genau. Ich hab das Kissen unterm Hemd rausgezogen.«


  »Ist Hurme auf den alten Trick reingefallen?«, wunderte sich Allu.


  »Ich sah ihn kommen. Er ist wahrscheinlich vom Sternzeichen Fisch, irgendwie leichtgläubig. Für einen Drogendealer ist er mir immer zu menschlich gewesen. Ich dachte, ich probier es mal aus, steckte mir das Kissen unters Shirt und rieb mir ein bisschen Zwiebel in die Augen. Ging voll durch.«


  »Erstaunlich, dass du es bei mir nicht auch versucht hast.«


  »Ich dachte mir, du bist Waage, wegen deiner Ausgeglichenheit. Obwohl du gerade gestolpert bist. Eine Waage kann man nur schwer übers Ohr hauen.«


  »Ach ja?«


  Kipa nickte und fasste ihre Haare mit einem braunen, bestickten Band zusammen. Jetzt fielen sie ihr nicht mehr in die Augen und sie sah aus wie eine Indianerprinzessin. Nicht ganz wie Pocahontas, aber in die Richtung.


  »Außerdem wart ihr zu dritt, und die beiden da draußen machen keinen vertrauenserweckenden Eindruck. Vor allem der King Kong.«


  »Großpilz«, korrigierte Allu. »Alias Big P.«


  »Der ist ganz klar Jungfrau. Das sind die kritischsten von allen.«


  »Aha. Und der Fahrer?«


  »Könnte Schütze sein. Ehrlich, edel, hat Ideale, will aber seine Freiheit bewahren.«


  »Was bist du eigentlich?«


  In Kipas Mundwinkel zeigte sich der Anflug eines Lächelns.


  »Ich bin Stier. Ich leide, wenn es im Leben zuviel Hektik, Abwechslung oder Überraschungen gibt.«


  »Na, hier wird es davon wahrscheinlich eher nicht so viel geben«, sagte Allu.


  Die Frau hielt den Blick weiterhin auf den Fernseher gerichtet.


  »Ich hab Rainman übrigens schon nach dem Geld gefragt.«


  »Was sagt er?«


  »Dass er es wie vereinbart abgeliefert hat. Mehr wusste er nicht.«


  Golden Girls war zu Ende. Kipa schaltete den Fernseher aus und stand auf. Der Wohnwagen wirkte allmählich eng. Sie ging an Allu vorbei zur Spüle und öffnete die Hängeschränke.


  »Ich warte hier auf Deutsche und kann nicht mal euch was anbieten. Wo hab ich nur meinen Kopf gelassen?«


  »Hast du schon mal in den unteren Schränken nachgesehen?«, meinte Allu. Er wollte gehen, aber die Braut stand im Weg und drehte sich zu ihm um.


  »Rainman macht sich auch nichts mehr aus mir. Er kommt her, wenn er gerade Lust hat, und verschwindet anschließend gleich wieder. Er ist Schütze, er bindet sich nicht. Ich hab bloß Otto. Der ist ein treuer Zwilling, wird aber auch bald sterben.«


  »Dann geh doch weg von hier.«


  »Ich kann Otto nicht allein lassen.«


  »Nimm ihn mit.«


  »Wo soll ich denn hingehen? Ich bin erwachsen, ich kann nicht nach Hause zurück. Ich hab Mars als Aszendent, ich bin zum Umherziehen verdammt. Außerdem gibt es da, wo ich herkomme, nicht mal ein richtiges Zuhause. Meine Skorpion-Mutter ist tot, mein Vater hat eine neue Familie, und die sind alle Löwen. Die machen sich nichts aus mir.«


  Sie schaute Allu in die Augen, appellierte mit einem Lächeln an ihn. In der linken Wange erschien ein Grübchen.


  »Nimm mich mit. Waage und Stier passen zusammen. Du sorgst für Harmonie, das ist gut für mich.«


  »Ich hab schon eine Frau und einen Sohn«, sagte Allu. »Und mein Fahrer hat eine Frau, eine Tochter und einen jungen Hund, und das zweite Kind kommt bald. Großpilz hat niemanden, aber der hat auch keine Wohnung.«


  »Ich brauche keinen, du musst mir niemanden aufdrängen. Ich komme allein klar. Jungfrau passt auch nicht zu Stier.«


  »Nicht mit Gewalt.«


  »Eine Mitfahrgelegenheit reicht mir. Keine Lust, bei dem Wetter zu latschen. Stiere sind bequem. Jedenfalls der hier.«


  Allu schüttelte den Kopf.


  »Ich fang mit dem Job gerade erst an. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ich gleich als Erstes dem Geschäftsfreund vom Boss die Frau wegnehme.«


  Kipa zog an dem Piercing über dem rechten Auge, so dass Allu befürchtete, die Haut könnte reißen. Draußen hörte man das Röhren eines näher kommenden Autos. Die Kiste hatte Fahrt drauf und war nicht ganz klein.


  »Das stimmt allerdings«, sagte Kipa düster. »Schützen nehmen so was leicht übel.«


  Allu nickte und versuchte sich an Kipa vorbei zur Tür zu schieben.


  Das Auto kam aufs Grundstück gedonnert und blieb stehen. Kipa drehte sich zur Tür um und stieß gegen Allu. Beide fielen auf Otto, und als die Wohnwagentür aufging und Otto aufstand, rollten sie Arm in Arm auf den Boden.


  »Was machst du mit meiner Frau? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  Allu sah den Mann nicht und kannte auch seine Stimme nicht. Trotzdem schien es so, als wäre Kipas Mann zurückgekehrt.


  Er klang nicht zufrieden.
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  Allu meldete sich wieder nicht. Nach mehrmaligem Läuten ging der Anruf an die Mailbox, also hatte er das Handy wahrscheinlich auf lautlos gestellt.


  Es war fast zwei Uhr. Leila roch den feuchten Kiefernwald, hörte das Prasseln des Regens auf dem Blechdach des rot gestrichenen Aussichtsturms, und schaute von oben auf die Landschaft im grauen Licht. Der Turm stand auf einem Höhenrücken, auf der einen Seite lag unter dem Nebel der Roine-See, auf der anderen der Längelmävesi-See. Man konnte gerade so die Straße am Fuß des Turms erkennen.


  Fehlte nur noch, dass ein Mann »ohne Bücher, ohne Viecher« auf der Landstraße entlanggetrippelt kam, wie im »Vagabundenlied«, aus dem ihr Patenonkel oft zitiert hatte.


  Es war Vekes Motto gewesen. Er hatte behauptet, es selbst geschrieben zu haben, und Leila hatte so getan, als glaubte sie ihm, obwohl sie gehört hatte, wie Vesa-Matti Loiri es im Radio sang. Lange hatte sie geglaubt, Veke hätte es von dem geklaut. Dass es ursprünglich von Eino Leino stammte, hatte sie erst später erfahren. Nachdem Vekes Versuch, Gedichte von Leino als seine eigenen zu verkaufen, aufgeflogen war, hatte sie sich in der Bücherei die Gesammelten Gedichte ausgeliehen und das »Vagabundenlied« darin gefunden.


  Leila stieg die sechsundsechzig knarrenden Stufen hinunter. Zwei kleine Fenster waren herausgefallen, unten gab es zwei Türen, von denen eine verriegelt war. Die andere öffnete sich zu einer großen Bretterfläche, auf der im Sommer wahrscheinlich getanzt wurde. Sie wurde von einem weißen Holzgeländer eingefasst.


  Leila ging an der Straße entlang zum Parkplatz des Automuseums zurück. Dort stand ihr Wagen, sonst keiner. Der November schien nicht zur Hauptsaison zu gehören.


  Noch in den Achtzigerjahren war hier ein Motel betrieben worden. Dessen Glanzzeit hatte in den Zwanziger- und Dreißigerjahren gelegen, als man mit dem Auto zum Feiern hierhergekommen war. Später hatte man anstelle des Hotels das Automuseum gebaut, in dessen vorderem Teil es eine kleine Cafeteria gab.


  Am Ende der Theke lag ein großer Hund mit dichtem Fell auf dem Fußboden. Die Besitzerin stand hinter der Theke und stellte den Hund als Tassu III. vor.


  »Gab es in den Achtzigerjahren auch schon so einen Hund?«, wollte Leila wissen. Sie erinnerte sich, dass sie einmal mit ihrem Vater hier gewesen war. Er hatte sie als Alibi benutzt, hatte sie im Museum, wo man keinen Eintritt bezahlen musste, alte Autos und Motorräder anschauen lassen, ihr einen Zehner gegeben und war dann zu seiner hiesigen Mätresse abgedampft. Leila hatte damals lange den Hund gestreichelt. Der hatte sich zwar ihr Eis geschnappt, aber sie hatte von der Besitzerin ein neues bekommen. Es hatte ihr bei dem Hund und der Frau so gut gefallen, dass sie enttäuscht war, als ihr Vater kam und sie wieder mit ihm zurück nach Vantaa fahren musste, wo sie wohnten.


  »Seit das Museum eröffnet worden ist, gibt es hier Hunde, die Tassu heißen«, bestätigte die Besitzerin.


  »Und der erste war Tassu I.«


  »Der wurde einfach nur Tassu genannt.«


  Leila nahm einen Kaffee und ein belegtes Roggenbrot und setzte sich an einen Tisch. Sie hatte Hunger. Zwar war sie am Vormittag auf einen Hamburger in Pälkäne gewesen, aber der hielt nicht lange vor.


  Die Betreiberin der Cafeteria schien sich zu freuen, Gesellschaft zu haben. Oder eine Zuhörerin. Leila brauchte die Redeflut bloß in die richtige Richtung zu lenken. Das klappte, indem sie erwähnte, sie sei zum Begräbnis ihres Paten gekommen.


  »Veke Oikarainen, falls Sie den kennen.«


  »Und ob ich Veke kenne! Der war doch dauernd hier, wenn er nicht gerade eine längere Saufphase hatte. Manchmal sah man ihn eine oder zwei Wochen nicht, dann kam er wieder mit einem Vers an, las ihn mir vor und küsste mir über die Theke hinweg die Hand. Man vermisst ihn richtig ...«


  »Können Sie sich an seinen letzten Besuch hier erinnern?«


  »Natürlich! Das war doch erst letzte Woche – an welchem Tag noch mal genau? Da kamen gleichzeitig zwei Kerle in Lederwesten. Die Sorte ist allerdings öfter vertreten, vor allem im Sommer, da ist das hier ein beliebter Treffpunkt für Motorradfahrer. Aber die zwei von letzter Woche waren nicht mit dem Motorrad da, sondern mit so einem großen Ami-Van.«


  »Wie sahen die Lederwesten denn aus? Irgendwelche Symbole drauf?«


  »Irgendwas stand drauf, auf denen steht ja immer was, aber ich weiß nicht mehr, was. Wirklich nicht, auch wenn man meinen sollte, dass man sich in dieser Jahreszeit, wo weniger Kunden kommen, an so was erinnert. Im Sommer geht’s hier zu, dass man seinen eigenen Mann nicht mehr erkennt und nicht mehr weiß, wie man heißt ...«


  »Wie sahen die beiden aus?«


  »Der eine Junge trug eine Lederhose, die ihm ein bisschen zu eng zu sein schien. Glatze. Der andere hatte eine lange, blonde Mähne und war etwas kleiner. Beide ziemliche Schränke.«


  »Wie jung waren die Jungen denn?«


  »Für mich sind alle unter fünfzig Jungen. Veke war an der Grenze. Die beiden würde ich auf zwischen zwanzig und dreißig schätzen. Vielleicht näher an der Dreißig.«


  »War sonst noch jemand hier?«


  »Tassu und ich. Kann sein, dass mein Mann mal reinkam, da bin ich mir nicht sicher. Warum willst du das alles wissen?«


  Leila lachte.


  »Ist eine Berufskrankheit. Ich bin bei der Kripo und will einfach herausfinden, was Veke an dem Tag so alles getrieben hat. Hat er gesagt, was er noch vorhat?«


  »Hat er nicht gesagt, aber ich nahm an, dass er zu Raija Repo fahren wollte. Er war mit dem Moped von Raijas Jungen unterwegs, und das Geld für die Krapfen hatte er bestimmt auch von Raija gekriegt. Er hatte selten eigenes Geld. Und wenn doch, war es gleich wieder weg. Nichts für ungut. Dein Patenonkel war ein sympathischer Mann, aber er neigte dazu, über seine Verhältnisse zu leben.«


  »Ich weiß«, versicherte Leila. Sie kaufte noch ein paar Krapfen zum Mitnehmen und bedankte sich für die Auskünfte. »Kommen Sie morgen zur Beerdigung?«


  »Ich kann nicht, ich muss ja hier sein.«


  Die Krapfen waren noch warm, sie verbreiteten einen herrlichen Duft im Twingo. Leila fuhr rückwärts aus der Parkbucht vor dem Zaun aus dicken Holzbalken, und gleich wieder hinein, weil ihr Handy klingelte. Es war nicht Allu, sondern Nikkilä. Die Stimme des Kriminalhauptmeisters klang so triumphierend, als hätte Finnland die Eishockey-Weltmeisterschaft gewonnen. Aber Nikkilä machte sich nichts aus Eishockey. Denn das war ja eine Mannschaftssportart.


  »Ich dachte, das musst du sofort hören.«


  »Was denn?«


  »Du erinnerst dich doch bestimmt an Kukkamäki? An den Hammet von Hämeenlinna?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat den Krimikurs abgebrochen, weil dort die Leichen gefunden wurden und weil er seiner Meinung nach sowieso nichts mehr lernen konnte. Er sagte, er fährt zu seinem Wochenendhaus und schreibt sein Buch dort zu Ende. Aber gerade eben haben die Kollegen aus Toijala angerufen und gesagt, dass Kukkamäki bei ihnen in der Zelle sitzt.«


  »Oho.«


  »Er hat an der A3 ohne Hose auf dem Klo von Teboil randaliert. Man hat ihn gefunden, als die Sintflut drohte, die ganze Tanke mit sich zu reißen.«


  »Er ist also ausgerastet.«


  »Angeblich hat er erzählt, er wäre ausgeraubt worden. Jemand hätte ihm unter der Kabinenwand hindurch das Portemonnaie geklaut, ihm dabei die Hose zerrissen und ihn selbst halb ins Nebenabteil gezerrt. Als er auf die Beine kam und aus dem Kabuff rauswollte, bekam er die Tür in die Fresse und schlug mit dem Kopf gegen den Wassertank.«


  »Hat er den Räuber gesehen?«


  »Der hatte angeblich eine große Hand. Die stark behaart war. Aber den finden wir sicher auf den Bändern der Überwachungskamera. Kukkamäki hat versprochen, sie durchzuspulen, trotz Urlaub.«


  »Hat er seine Hose wieder an?«


  »Hoffen wir’s.«


  Leila konnte vor Lachen noch lange nicht losfahren.
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  Allu sah den Regenmann erst, als dessen Frau Kipa sich über ihm aufrappelte und der uralte Bernhardiner Otto sich wieder auf dem Flickenteppich langmachte. Der Typ, der da vor der Tür stand, sah absolut nicht wie Dustin Hoffman aus. Eher wie ein unnatürlich braun gewordener Lee Marvin. Gebleichte Stoppelhaare, steil nach oben geschwungene Augenbrauen, kleine graue Augen, breite Wangenknochen, platt geschlagene Nase, dicke Lippen, massives Kinn. Die Zähne knirschten, wenn er die Kiefer zusammenpresste. Mit der dunkelgrünen Bomberjacke, der Tarnhose und den Springerstiefeln sah er aus wie ein kampfbereiter Marineinfanterist, auch wenn er mit seinen cirka fünfzig Jahren über das Alter hinaus gewesen sein durfte.


  Sein Schmuck störte den Gesamteindruck ein bisschen, auch wenn er maskulin war. Am Hals und am rechten Handgelenk prangten dicke goldene Panzerketten, am linken Handgelenk funkelte eine goldene Patek Philippe mit goldenem Armband, wahrscheinlich sogar echt. Immerhin keine Ringe. Er hatte die Fäuste geballt. Sie sahen nicht ganz so groß und verknorpelt aus wie bei Großpilz, aber mit dem blonden Haarbewuchs irgendwie furchterregend.


  Vor allem von schräg unten.


  »Allu ist Waage«, sagte Kipa zu ihrem Mann.


  »Ich kann alles erklären«, sagte Allu. In dem Moment fiel ihm nichts Besseres ein.


  »Gib dir keine Müheeeee ...«, sagte Regenmann und fiel in den Schlamm. Den Schuss hörte man erst danach. Für einen Moment lähmte er alle, aber dann sprang Allu auf und brüllte:


  »Was soll der Scheiß?«


  Kipa war schneller. Sie war bereits über Otto hinweggesetzt und kauerte neben ihrem toten Mann.


  Gerade als Allu über den Hund steigen wollte, hob Otto den Kopf. Allu fiel mit der Schnauze ins Gras und schlug mit dem linken Knöchel gegen die Türschwelle. Er sah erst wieder etwas, nachdem er sich den Schlamm vom Gesicht gewischt hatte, und auch dann hauptsächlich Sterne. Er hörte Jarkka sagen:


  »Was hast du getan, Mann?«


  »Ich sollte doch auf Allu aufpassen.«


  »Steck den Colt weg, damit nicht noch mehr passiert!«


  »Nix passiert«, sagte der Tote und stand mit Hilfe seiner Frau auf. Er taumelte ein wenig, und seine Bomberjacke hatte am rechten Schulterblatt ein Loch, aus dem das weiße Futter herausschaute. Ansonsten wirkte er erstaunlich fit. »Wäre aber schöner, wenn du jetzt den Colt wegstecken könntest.«


  »Willst du mir hier Kommandos geben, oder was?«, regte sich Big P auf und richtete die Wumme wieder auf den Regenmann.


  »Beruhige dich, Big P«, sagte Allu und rappelte sich auf. »Wir klären das durch Reden.«


  »Wollte ich auch gerade sagen«, meinte Regenmann und streckte Allu die Hand hin. Er knirschte noch immer mit den Zähnen, aber das mochte zu seinem Sprechstil gehören.


  »Allu«, sagte Allu und ergriff die Hand des Regenmanns.


  »Late. Aber du kannst mich Rainman nennen.«


  Regenmann drückte Allus Hand so behutsam, als hätte er Angst, sie ihm zu brechen. Dazu bestand vermutlich Anlass.


  »Hab ich dich nicht getroffen?«, wunderte sich Big P. »Bestimmt hab ich getroffen. Du hast ja auch ein Loch im Rücken.«


  »Zum Glück nur in der Jacke«, sagte Regenmann. »Ich hab meine Lizenzhändler abgeklappert, und das mache ich nie ohne kugelsichere Weste. Diese neuen Dyneema-Westen sind echt praktisch und ziemlich leicht. Die atmen sogar. Vorletztes Jahr war ich drei Wochen im Krankenhaus, weil ein Sicherheitsmann an seiner Uzi rumgefummelt und mir am Arm einen Haufen Löcher ausgestanzt hat. Aus Versehen.«


  »Autsch«, sagte Allu. »Das hat bestimmt wehgetan.«


  »Nicht halb so viel wie gleich danach dem Fummler. Aber jetzt spür ich bei feuchtem Wetter immer den rechten Arm. Und in dem Sumpf hier gibt’s gar kein anderes Wetter.«


  »Schützen kugelsichere Westen auch die Arme?«, wunderte sich Allu.


  Regenmann grinste.


  »Nein. Aber die wichtigsten Organe sind sicher. Bloß der Eierbecher fehlt.«


  »Scheiße, ey, ich hab gesehn, wie der die Wumme gezogen hat«, sagte Big P und ließ endlich den Lauf seines Peacemakers sinken.


  »Du solltest den Regenmann um Entschuldigung bitten«, sagte Allu zu ihm.


  »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Allu und Big P gingen ins Blickduell.


  »Ist nicht nötig«, versicherte Regenmann.


  »Doch«, sagte Allu. »Wir können keine Geschäfte machen, wenn mir nix, dir nix einer auf den anderen schießt.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Regenmann.


  Allu gewann das Duell. Big P steckte den Revolver in den Gürtel und brummte:


  »Sorry.«


  »Schon okay«, sagte Regenmann. Probehalber bewegte er das Schulterblatt und verzog das Gesicht. »Muss ich mit den Liegestützen ein bisschen langsam machen. Und du darfst heute oben liegen, Kipa.«


  »Der Stier dominiert gern«, sagte Kipa und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Hurme schickt mich«, sagte Allu.


  »Trinken wir einen Kaffee.«


  Allu folgte dem Pärchen in den Wohnwagen, machte mit der Hand ein Stop-Zeichen.


  »Du bleibst mit Jarkka draußen.«


  Big P knurrte, fügte sich aber in sein Los. Allu schloss die Tür hinter sich.


  Otto folgte zum Esstisch, wo er sich vor den Füßen seines Herrchens niederließ. Kipa zündete den Gasherd an und setzte Kaffee auf, dann stellte sie verbeulte Becher mit Horoskopmotiven auf den Tisch, für Allu Waage, für Regenmann Schütze. Sie redete nicht mehr.


  »Ich muss mich noch mal für meinen Aufpasser entschuldigen«, sagte Allu.


  Regenmann winkte ab, dass die Vorhänge sich im Luftstrom bewegten.


  »Gibt man oben mit der Pipette, kommt es unten nicht eimerweise raus. Ich verstehe schon. Aber wo drückt der Stiefel?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Kann sein, dass es Hurmes eigene Hühneraugen sind.«


  »Du spielst wahrscheinlich auf seine neuen Laufburschen an?«


  »Genau. Die haben ihrem Boss das Geld von letzter Woche nicht gebracht und behaupten, du hättest es ihnen nicht gegeben.«


  Regenmanns Mundwinkel zuckte so, dass man es als Anflug eines melancholischen Lächelns interpretieren konnte. Oder er hatte Bauchweh.


  »Ich erzähl dir mal ein bisschen was von mir, Allu«, sagte er und öffnete die Jacke, unter der eine schwarze Splitterschutzweste zum Vorschein kam. »Ich hab das hier schon immer gemacht. Schon als ich noch in der Schule war, bin ich mit meinem Opa durch die Gegend gezogen. Er hat mit denselben Produkten gehandelt, wenn auch hauptsächlich im Kleinformat: Tabletten. Diazepam, Vesparax und so weiter. Mein Vater hat die Handelshochschule besucht und danach ein Steuerberaterbüro aufgemacht, für den war das Geschäft vom Opa nichts. Ich hab an der Uni Mathe studiert und sogar eine Zeitlang als Lehrer gearbeitet, aber als mich mein Großvater gefragt hat, ob ich seinen Job übernehme, hab ich nicht zwei Mal nachdenken müssen. Das ist die Branche der Zukunft, und das Volumen macht es rentabel. Ob du für ein Kilo oder für hundert verurteilt wirst, macht keinen großen Unterschied. Noch bin ich aber nicht verurteilt worden.«


  »Ist dein Opa schon in Rente?«


  »Zwangsläufig. Bei ihm setzt es gewaltig aus. Furchtbar mit anzusehen, wenn sich ein cleverer Kerl so verändert. Er ist in Tampere im Altersheim. Zwischendurch lebt er in den Sechzigerjahren, Hippies, Acid-Trips und freie Liebe, und versucht Schwestern und Pfleger anzumachen, Frauen und Männer. Dann wieder will er ins Europaparlament, um Drogen zu legalisieren, obwohl er genau weiß, dass dann die Preise einbrechen.«


  Allu wusste, dass Regenmann zumindest den Großhandel mit Speed zwischen Tampere und Jyväskylä kontrollierte. Den Stoff kaufte er bei Hurmes Schwarzen Engeln, die ihn wahrscheinlich aus Estland importierten. Dort gab es Labors in allen Größenordnungen, und wenn ein Subunternehmer aufflog, fand sich schnell ein anderer.


  »Ich hab als Händler meinen ganz eigenen Stil. Hab ich von meinem Opa gelernt, der ein Junge aus Vyborg war. Sein Großvater war in den Zwanzigerjahren in Petersburg aktiv, bis dort mit Privatunternehmen Schluss war. Schon damals agierte unsere Familie in der Branche. Im August achtundzwanzig machte er sich mit Frau und Kind und Sack und Pack auf einer alten Schmugglerroute über die Grenze.«


  Kipa stellte den Kaffee auf den Tisch, ging mit ihrem Becher ans andere Ende des Wohnwagens und schaltete den Fernseher ein. Jetzt kam auf RTL Columbo. Die alte Knautschjacke brabbelte Deutsch, als hätte sie nie etwas anderes geredet.


  »Viele gehen hin und wollen sofort verkaufen«, referierte Regenmann. »Das wird nix. Ich frag zuerst, wie’s geht, was Frau und Kinder machen, und erzähl ein bisschen was von mir. Ich freunde mich mit meinen Dealern an. Das Geschäft wird nebenbei gemacht. Und sie bleiben meine Kunden, weil sie meine Freunde sind. Einen Freund lässt man nicht im Stich.«


  »Außer man kriegt von einem anderen die gleiche Ware billiger«, sagte Allu. »Oder bessere Ware zum gleichen Preis.«


  »Natürlich muss ich zusehen, dass meine Produkte und meine Preise konkurrenzfähig bleiben. Aber wenn der Deal ungefähr der gleiche ist, hat der Freund immer gute Karten. Damit bin ich bis jetzt bestens gefahren. Und damit, dass man sich auf mein Wort verlassen kann. Wenn ich sage, die Kohle liegt unter der Treppe vom Aussichtsturm Kirkkoharju in Kangasala, dann liegt sie dort auch.«


  »So wie letzte Woche.«


  »Genau. Solange kein Pyromane den Turm abfackelt und die Kohle mit verbrennt.«


  Allu erschrak und fragte nach:


  »Ist das letzte Woche passiert?«


  »Nein. Aber im Frühsommer wäre es fast so weit gewesen. Der Flammenmann hatte damals Glück, weil die Jungs aus Hämeenlinna das Geld schon abgeholt hatten.«
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  Der Kaffee war getrunken. Allu wollte gerade sagen, damit wäre dann ja alles klar, als Regenmann ihn aufforderte, zu warten, und zu seinem Auto ging. Bernhardiner Otto blieb unter dem Tisch liegen und schnarchte weiter.


  Columbo redete immer noch Deutsch, und die Lebensgefährtin des Drogenhändlers hörte konzentriert zu. Trotzdem schien sie Allus Verwunderung zu spüren und sagte ohne den Kopf zu drehen:


  »Schützen sind unberechenbar. Mit denen wird einem nie langweilig.«


  Allu stand auf und warf von der Tür aus einen Blick nach draußen. Es war angenehm, ein bisschen frische Luft zu atmen, denn im Wohnwagen war es zwar warm, aber stickig, wie in einem alten, gewalkten Strumpf. Der Regen ging im Nieselgang weiter. Ständig war er nahe daran, sich in Nebel zu verwandeln.


  Jarkka saß am Steuer seines Corolla und starrte vor sich hin. Ein Totempfahl. Aber Big P sprang vom Beifahrersitz, schob die Hand in die Manteltasche und sah Allu fragend an. Allu schüttelte den Kopf. Regenmann kam von seinem ziemlich neuen, aber mit Schlamm bespritzten schwarzen Land Cruiser zurück. Er hatte einen Laptop dabei, schloss die Wohnwagentür hinter sich und setzte sich wieder an den Tisch. Allu ließ sich auf seinem alten Platz nieder.


  Regenmann klappte den Computer auf, suchte etwas, fand es und richtete dann den Blick auf Allu.


  »So, ich wollte dir nur mal zeigen, dass ich nicht ganz so arm bin, wie man bei diesem Kabuff hier glauben könnte. Noch ein paar Wochen, dann lass ich diese Scheißbude hinter mir und vergesse den ewigen Stress. Check das mal!«


  Er drehte den Laptop in Allus Richtung. Auf dem Bildschirm sah man ein großes asiatisches Haus irgendwo am Rand eines Regenwalds, direkt am Strand. Das Foto war vom Wasser aus gemacht worden. Die Dünung lief so schön auf den Sand, dass Allu beinahe meinte, die Wellen hören zu können. Er merkte außerdem, dass sich Kipa für das interessierte, was Regenmann sagte.


  Dieser merkte nichts, sondern fuhr fort:


  »So eine Plantage habe ich in Thailand. Dort herrscht strikte Disziplin, aber wenn man Kohle hat, kann man es entspannt sehen. Wir sind normalerweise im Winter immer ein paar Monate dort, fahren kurz vor Weihnachten und kommen im März zurück, wenn es hier langsam wieder erträglich wird. Komm mal zu Besuch, aber lass deinen Gorilla daheim!«


  »Mal sehen«, sagte Allu. Er war nicht scharf darauf, in die Tropen zu reisen, und schon gar nicht als Gast von Regenmann.


  »Zum Besitz gehören verdammt große Reisanbauflächen. Ich weiß noch nicht, was ich damit machen soll. Egal. Vielleicht stelle ich einen Verwalter ein.«


  Allu nickte. Zustimmung war das Klügste.


  »Du willst also Reis züchten?«


  »Nicht Reis, sondern Kinder. Und zwar ohne aus dem Haus zu gehen. Guck mal hier ...«


  Er reckte sich über den Bildschirm und drückte die Enter-Taste. Eine dunkle, schlanke Frau erschien, höchstens zwanzig, exotisch und schön wie die Orchidee, die sie im Haar stecken hatte. Sie trug ein verziertes rot-weißes Gewand, einen Sarong oder wie man das nannte.


  »Wer ist das?«, fragte Allu.


  »Sumalee, die Schöne Blume. Meine Braut. Im Februar heiraten wir und machen einen Haufen Kinder. Werden Prachtkids, bei den Genen ...«


  Allu hatte gesehen, dass Kipa immer näher gekommen war, aber er hatte nicht registriert, dass sie nach dem Brotmesser auf der Spüle gegriffen hatte. Regenmann bemerkte Kipa erst, als sie die lange Schneide bis zum weißen Plastikgriff in seinem dicken Nacken versenkte. Die Splitterschutzweste half da nicht. Der Hieb traf ihn knapp über dem Kragen.


  »Das hast du davon!«, kreischte Kipa.


  »Du verdammte Schlampe!«, ächzte Regenmann und schlug mit der Hand aus wie mit einer Zementschaufel.


  Kipa flog mit dem Rücken gegen die Tür. Die Wucht war so stark, dass die Tür aus den Angeln brach. Eine Weile blieb Kipa draußen auf der Tür liegen und schnappte nach Luft.


  »Du darfst nie ... niemals ... einem Schützen vertrauen«, stöhnte sie.


  »Scheiß Weiber ... nehmen alles immer so persönlich«, murmelte Regenmann, während er vergebens nach dem Messergriff tastete, der ihm aus dem Nacken ragte. Seine Arme waren nicht gelenkig genug. Schließlich drehte er sich zu Allu um und deutete mit dem Daumen auf sein Genick. »Könntest du mir mal helfen und das Ding rausziehen? Die Spitze kratzt so unangenehm an der Speiseröhre.«


  »Lass meinen Boss in Ruhe!«, brüllte Big P an der Tür.


  Regenmann sah zu ihm hin, Allu kam nicht mehr dazu. Der Schuss blitzte und donnerte wie ein Gewitter. Er verlangsamte die Zeit. Regenmanns Gesicht verzog sich, und dann zersprang vor Allus Augen der ganze Kopf. Noch lange nachdem der Rumpf des großen Mannes auf den Fußboden gekracht war, regnete es graue und rote Spritzer an die Wände.


  Von der Decke fielen Allu schwere Tropfen auf den Kopf, sie trommelten wie Marmorkugeln auf dem Schädel. Er fuhr von der Bank auf, kehrte der Leiche den Rücken zu und sah Big P mit ausgestreckter Waffe in der Tür stehen. Der Lauf des Wild-West-Revolvers zeigte nun auf Allu. Dieser handelte, bevor er denken konnte, griff nach dem Lauf und drehte ihn zur Decke. Wieder fiel ein Schuss, weil Big P instinktiv abgedrückt hatte. Ein faustgroßes Loch tat sich in der Decke auf, aber das sah Allu erst später, jetzt riss er Big P den Colt aus der Hand. Big P starrte verdutzt auf seine leere Pranke und drückte noch einmal den unsichtbaren Abzug. Allu schlug Big P mit dem Griff des Colts die Nase krumm, P taumelte, hob beide Hände und rückte die Nase gerade, damit sie nicht herunterfiel.


  Allu blieb auf der Schwelle stehen und ließ seine Worte wie Steinbrocken von einem Steilhang rollen:


  »Jetzt ... reichts ...«


  Seine Stimme klang tief und schwer und ebenfalls wie verlangsamt.


  Dann war die Zeit plötzlich wieder wie zuvor und lief weiter, als wäre nichts passiert.


  Sonst war allerdings nichts mehr wie zuvor.


  Regenmann lag vor dem Küchentisch auf der Seite. Der weiße Griff des Brotmessers ragte noch immer aus seinem Nacken. Er hatte Ottos Platz eingenommen, und Otto war aufgestanden, jaulte leise und leckte mit seiner großen Zunge über das, was vom Kopf seines Herrchens übrig geblieben war. Die Sauerei war fürchterlich. Allu stellte fest, dass seine Kleider Spritzer abbekommen hatten, wahrscheinlich auch das Gesicht. Es fühlte sich schmierig an. Und als er sich mit der Linken über die Stirn wischte, wurden die Finger rot.


  In der feuchten Luft roch es nach verbranntem Kordit, warmem Blut und frischen Innereien. Allu beeilte sich, über die Schwelle zu kommen, und konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen, um sich nicht über die langsam aufstehende Kipa zu übergeben. Big P hatte nicht so großes Glück. Er bekam eine volle Ladung halb verdauter Pizzareste auf den hellen Mantel.


  Als Allu sich den Mund wischte, stellte er fest, dass er lebte. Komplett. Das Blut rauschte in den Adern. Er war bereit, die Beine unter die Arme zu nehmen, oder Big P zusammenzuscheißen oder ihn mit dem Revolver ruhig zu stellen. Profi bleibt Profi. Jarkka trat abfahrbereit aufs Gas des Corolla, dessen Beifahrertür offen stand. Für den Fall, dass sie es eilig hätten.


  »Al Capone«, sagte Allu zu Big P.


  »Was?«, wunderte der sich. »Wer soll das sein?«


  »Die Pizza war eine Al Capone.«


  Big P runzelte Stirn und Augenbrauen und starrte Allu mit Augen wie Schlitze an.


  »Willst du mich verarschen, obwohl ich dir das Leben gerettet hab?«


  »Du hast niemanden gerettet. Du hast unsere Verhandlungen und den Wohnwagen versaut. Und sämtliche Fahrpläne.«


  »Scheiße ...« Big P spuckte aus. Der Schlag auf die Nase hatte ihm den Biss geraubt. Er hielt sich seinen Kolben und murmelte ständig nur scheißescheißescheiße, scheißescheißescheiße, scheißescheißescheiße in die hohlen Hände. Sonst fiel ihm nichts ein.


  »Mein Mann ...«, sagte Kipa und schaute an Allu vorbei auf den Wohnwagen. »Mein Mann ist gestorben.«


  »Schützen sind unberechenbar«, sagte Allu und gab Jarkka mit der linken Hand zu verstehen, dass er den Motor abstellen konnte.


  Der Stress war vorbei. Für Regenmann endgültig.
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  Es wurde bereits dunkel, als Allu und Big P mit Schaufeln in der Hand und schlammigen Kleidern und Schuhen aus dem Sumpf zurückkamen. Der Blutgeruch war an der Haut hängen geblieben, ebenso wie der Torfgestank, und darunter mischten sich Schweiß, Deodorant und Verbranntes. Der Wohnwagen stand hoch in Flammen und verbreitete schwarzen Rauch in der nebligen Umgebung. Vor dem Verteilen des Benzins hatten sie die Gasflasche weit weg an den Waldrand gebracht und das Stromkabel an der Seite des Anhängers herausgezogen. Es war besser, keine unnötigen Risiken einzugehen.


  Jarkka stand neben seinem Corolla und wartete, die Hände in den Hüften, aber wachsam. Der Rauch schien einen Bogen um ihn zu machen.


  »Die Grabparty ist um«, brummte Big P, warf die Schaufel in den brennenden Wohnwagen und wischte sich mit dem breiten Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Verdammt schwer, der Kerl. Als hätte man einen Gorilla geschleppt.«


  »Hast du schon mal einen Gorilla erschossen?«, fragte Allu.


  »Hört auf, Leute«, sagte Kipa. Sie hielt einen dünnen, qualmenden Joint in der zitternden Hand. »Er war immerhin mein Mann.«


  Allu ließ seine Schaufel auf die Erde fallen. Er hatte die ganze Zeit dünne Arbeitshandschuhe angehabt, weshalb er keine Angst wegen der Fingerabdrücke haben musste.


  »Er wollte dich verlassen und eine junge Thaibraut heiraten«, rief Allu in Erinnerung.


  »Sumalee ist meine beste Freundin in Thailand«, sagte Kipa in Gedanken versunken. »Oder war es.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  Kipa zuckte zusammen.


  »Ich bin jetzt frei. Ich kann tun, was ich will.«


  Sie schien selbst nicht richtig zu glauben, was sie sagte.


  »Hast du Geld?«, fragte Allu.


  »Im Moment gerade nicht. Aber ich hab Rainmans Land Cruiser, und ich kenne sein Notversteck, da ist mindestens ein Zehner drin.«


  »Ein Zehner?«, wunderte sich Big P groß.


  »Zehntausend«, sagte Allu leise und fuhr etwas lauter fort: »Wir werden jetzt mal ... und du solltest auch, Kipa.«


  »Ach gehen? Ja, ja, ich ... wenn man nur wüsste, wohin.«


  »Na, wenn du Kohle hast, bist du doch ein freier Stier. Fahr nach Thailand!«


  »Na ja. Da ist die Plantage und da ist Sumalee, da lebt man billig. Stiere passen sich aber nur schwer einer neuen Umgebung an ...«


  »Jetzt hörst du auf damit«, befahl Allu und öffnete die Fahrertür des Land Cruiser. »Sieh zu, dass du loskommst!«


  Kipa hatte ihren Pass, Regenmanns Laptop, einen Koffer mit Kleidern, Horoskopbücher und alle möglichen Erinnerungsstücke aus dem Wohnwagen gerettet. Alles war im Kofferraum des Geländewagens verstaut. Otto lag auf der Rückbank. Nach dem Verlust seines Herrchens wirkte er noch apathischer.


  Kipa blieb an der Wagentür stehen und sah Allu ratlos an.


  »Was soll ich mit Otto machen? Den kann ich doch nicht mit ins Flugzeug nehmen.«


  »Ich kann ihn mit zu uns nehmen«, meinte Jarkka. »Da hat das neue Kind gleich seinen eigenen Hund.«


  »Der ist jedenfalls friedlich«, sagte Big P. »Hat nicht mal gebellt, obwohl das Brotmesser im Einsatz war und der Colt geknallt hat.«


  Zum Glück ist Otto Skorpion, dachte Allu unwillkürlich. Der kann sich schnell auf Veränderungen einstellen.


  »Was willst du eigentlich mit dem Geländewagen machen?«, fragte Jarkka.


  »Der läuft auf meinen Namen. Ich werde ihn wahrscheinlich verkaufen. Da hab ich ein bisschen mehr in der Reisekasse. Oder willst du ihn haben? Mit Otto könnte es im Corolla ein bisschen eng werden.«


  »Nimm ihn nur, Jarkka«, redete Allu ihm zu. »Dann muss Otto auch nicht das Auto wechseln.«


  Jarkka nickte und machte mit Kipa die Sache per Handschlag klar. Kipa tauschte ihren Wagen gegen Jarkkas alten Corolla. Beide schrieben eine Überlassungsurkunde, wobei Jarkka in Riikkas Namen handelte und deren Unterschrift fälschte.


  »Ich glaube nicht, dass Riikka gegen den Deal was einzuwenden hat.«


  »Mir genügt es, wenn die Kiste bis zum Flughafen durchhält«, meinte Kipa. »Ich hab nicht vor, zurückzukommen, jedenfalls nicht sofort.«


  Allu lud Kipas Gepäck in den Corolla um und schlug den Deckel zu. Kipa wischte sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und hielt ihm die Hand hin.


  »Falls du mal nach Thailand kommst ...«


  »Ich glaub nicht«, sagte Allu, ergriff aber die Hand.


  Vom Wohnwagen waren nur noch die halb im Sumpf versunkenen Felgen, der Unterboden samt Zugstange, die Gasplatten, der Rumpf des Kühlschranks und einige in der Hitze verbogene Aluminiumstreben übrig. Die Ruine qualmte.


  Kipa setzte sich in den Corolla, winkte und fuhr los. Jarkka, Allu und Big P stiegen in den Land Cruiser und machten sich ebenfalls davon.


  »Wir fahren über Kangasala«, sagte Allu, als sie die größere Straße erreichten. »Da checken wir noch den Aussichtsturm. Dann reicht’s aber auch für heute. Und du, Big P ...«


  »Was?«, knurrte Big P auf der breiten Rückbank, die er mit Otto komplett ausfüllte.


  »Du erschießt mir keinen mehr. Und bringst auch sonst niemanden um.«


  Big P nickte eifrig.


  »Okay.«


  Allu sah Jarkka an, der zurückschaute. Der eine glaubte so wenig wie der andere an das Versprechen von der Rückbank.


  Aber es half nichts. Wie man sich bettete, so lag man. Allu zuckte mit den Schultern und kontrollierte im Handy die eingegangenen Anrufe. Es waren sechsunddreißig. Zwei kamen von der alten Rauhala, einer von Hurme, die übrigen von Leila. Von ihr war auch eine SMS da, von Hurme waren es vier.


  Leila hatte geschrieben: »Ruf mich sofort an!«


  Hurme hatte geschrieben: »Holleradiria ja hoppsassa, da müssen wir Faulenzer ma lachen, wenn die andern von morgens bis abends malochen. Was lochen die da? Tatütata? Es schlägt schon gleich drei, der Zug ist da.«


  Hurmes übrige Mitteilungen hatten ebenso wenig Sinn und Verstand, Allu löschte sie und beschloss, Leila erst von zu Hause aus anzurufen, nachdem er den Jungen abgeholt hatte.


  »Wir fahren doch lieber direkt nach Hämeenlinna«, sagte er. »Es ist schon sechs. Dem Babysitter brennt bald die Sicherung durch.«


  »Du gehst besser zuerst mal kurz nach Hause. Ich hab das Gefühl, ihr beide solltet erst mal duschen und andere Klamotten anziehen, bevor ihr euch wieder auf der Straße blicken lasst.«


  Allu schaute auf seine Kleider, klappte die Sonnenblende herunter und sah in den Spiegel. Schlamm und Blutspritzer hatten ihn mit einem rotschwarzen Tarnmuster überzogen.


  »Stimmt«, sagte er zu Jarkka. »Du kannst im Schwimmbad duschen und anschließend in die Sauna gehen, Big P.«


  »Ach, Scheißdreck. Ich stopf meinen Mantel in den Müll und wasch mir in der Mühle auf dem Klo das Gesicht. Ne neue Jacke klau ich mir an der Garderobe.«


  »Wie du willst«, meinte Allu und warf Jarkka einen Blick zu, der sagte: Den da nehmen wir nie mehr mit.


  Jarkka war offenbar der gleichen Meinung.


  In dem Moment spielte das Handy so laut »Die Glocken schlagen« von den Agents, dass Allu vor Schreck das Telefon aus der Hand in den Schoß fiel und von dort auf den Boden. Beim Aufheben drückte er aus Versehen auf den Knopf mit dem grünen Hörer, und Leilas Stimme ertönte:


  »Bist du da, Allu?«


  »Ja, hier«, antwortete er.


  »Wo hier?«


  »Bei Jarkka im Auto. Du erinnerst dich doch an Jarkka?«


  »Wo ist der Junge?«


  »Schläft im Kindersitz hinter mir. Soll ich ihn wecken?«


  Big P starrte Allu über den Rückspiegel mit offenem Mund an. Er hatte einen großen Mund und die Zähne voller Amalgamplomben in schlechtem Zustand. Jarkkas Mundwinkel zuckten, aber er wahrte die Fassung. Otto schlief fest.


  »Nicht nötig. Außerdem weiß ich, dass du Scheißdreck redest.«


  »Wieso?«, wunderte sich Allu, obwohl er ahnte, dass es Leila ernst meinte.


  »Valto kann nicht bei dir sein, weil er bei mir ist, hier im Ärztezentrum.


  »Was ... was ... wieso da?«, stammelte Allu. Er stand völlig auf dem Schlauch.


  »Die alte Rauhala hat mich vor zwei Stunden angerufen, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Hattest wahrscheinlich eine wichtige Fahrt.«


  »Nee, ich ...«


  »Halt die Schnauze und hör mir zu! Das ist vielleicht das letzte Mal, dass ich mit dir rede.«


  »Okay ...«


  »Nichts ist okay. Alles ist im Arsch. Ich kann dir absolut nicht mehr vertrauen. Sobald ich mich umdrehe, drückst du dem Erstbesten das Kind in die Hand und verschwindest. Woher soll ich wissen, mit wem du durch die Gegend gondelst?«


  »Ich ...«


  »Hör bloß auf! Die Alte hat mich in ihrer Not angerufen, weil Valto ihre Wohnung abgefackelt hat und beide Rauch in die Lunge gekriegt haben.«


  »Was redest du da?«


  »Halt die Ohren offen, ich sag nicht alles zweimal! Ich bin so wütend, wenn du hier wärst, würde ich dir in die Fresse hauen und dir in die Eier treten und mit Stöckelschuhen auf dir rumtrampeln. Für den Anfang.«


  Allu begriff, dass es besser war, zu schweigen. Er stand nicht bloß auf einem Schlauch, sondern bekam gleichzeitig aus zwei anderen eine kalte Dusche.


  »Die Alte hatte zur Erinnerung an ihren verstorbenen Mann eine brennende Kerze auf dem Tisch stehen, weil heute sein Todestag ist. Und Valto zog so heftig am Tischtuch, dass er das ganze Geschirr samt Fischsuppe abbekam. Die Kerze flog gegen die Vorhänge, die fingen Feuer, genau wie die Zeitungen, die auf der Nähmaschine lagen, und plötzlich stand die ganze Küche in Flammen. Zum Glück kam die Oma auf die Idee, den Jungen aus der Küche zu zerren und die Tür zu schließen und dann die Feuerwehr anzurufen. Erst danach sind sie ins Treppenhaus. Im nächsten Moment war die Küchentür hin, weil unten einer die Haustür aufmachte und Zugluft durchs Treppenhaus und die Wohnung ging.«


  »Darf ich mit Valto reden?«


  »Nein«, sagte Leila. »Das werde ich dir nie verzeihen.«


  »Aber du, hab ich nicht ...«


  Leila brach das Gespräch ab und meldete sich danach nicht mehr. Allu legte das Handy in den Schoß und starrte aus der Windschutzscheibe.


  Die einsamen Lichter entlang der Straße sahen trostlos aus. Durch den Nebel hatten sie einen Heiligenschein, sie wurden beim Näherkommen größer und blieben dann – wusch! – in der Dunkelheit zurück.


  Erloschen für immer.


  Das war es dann. Einfach so. Bloß weil er einmal ein kleines bisschen Mist gebaut hatte. Keine Gnade. Nicht mal ein Abschiedswort.


  »Probleme?«, fragte Jarkka.


  Allu schüttelte den Kopf.


  »Das ist der Weltuntergang.«
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  Hurme lag in seinem Büro im Ledersessel, Hölttä deckte ihn mit der Chefbomberjacke zu. Endlich schlief er, nach all den Wahnvorstellungen, dem Gelaber und Geschimpfe, den Aggressionen, Krämpfen und Atempausen. Jetzt würde er lange schlafen, mindestens bis Mittag.


  Hölttä musste grinsen. Hurme hatte sich zwar über die Wirkungslosigkeit des Stoffs, den er sich in die Vene gejagt hatte, gewundert, aber er war nicht auf die Idee gekommen, dass Hölttä das Speed gegen Kristallzucker ausgetauscht haben könnte.


  Die Rolle des Dummkopfs hatte ihre Vorteile. Und wenn man fett war, eine Brille trug und schüchtern in seinen Bart lächeln konnte, war diese Rolle leicht zu spielen. Dicke wurden für gemütlich gehalten, und wer aussah wie der Weihnachtsmann, der musste ein lieber Kerl sein.


  Leder und Liima kämen allerdings nicht mehr auf die Idee, Hölttä für gemütlich zu halten. Allerdings würden die beiden auch eine Zeitlang keinen Ärger machen. Außer den Fingern hatten sie so viel Blut verloren, dass sie nur mit Glück überlebt hatten. Hölttä hatte ihnen empfohlen, reichlich Blutblinsen und Schwarzwurst zu essen.


  »Ihr könnt euch ja ein paar Würstchen als Ersatzfinger ankleben«, hatte er gemeint, als die Jungs über ihr Schicksal jammerten, während sie den Küchenfußboden wischten. »Und ein Cocktailwürstchen als neuen Schwanz, falls euch der auch zufällig abhanden gekommen sein sollte.«


  Hölttä war schon fast bis zur Tür des Chefbüros geschlichen, als irgendwo unter Hurmes Jacke »Amerika« von Rammstein aus dem Handy dröhnte. Jetzt hatte es Hölttä eilig.


  Er musste die Hand in Hurmes Hosentasche schieben und hoffte inständig, dass der Boss davon nicht aufwachte. Hölttä war zwar ein alter Boxer und hatte die Disziplin damals in Pori ziemlich lange ausgeübt, bis Autos, Frauen und Alkohol den Sieg davongetragen hatten. Aber wenn Hurme breit war, verfügte er über die Kräfte von zwei Männern, und die waren beide einsneunundneunzig große Freistilringer.


  Hurme änderte die Haltung. Hölttäs Hand blieb stecken, aber es gelang ihm, sie wieder freizubekommen. Das Handy zog er mit heraus, der Rand von Hurmes Hosentasche riss dabei ein Stück ein. Der Mann selbst schlief weiter. Hölttä deckte ihn wieder zu und meldete sich gleichzeitig am Apparat.


  »Ja?«


  »Allu hier, hallo. Bist du das, Hurme?«


  »Ja.«


  »Du klingst wie Hölttä.«


  »Hurme ist gerade eingepennt. Ich trau mich nicht, ihn zu wecken.«


  »Wenn er aufwacht, sag ihm, Orivesi ist geklärt.«


  »Und dann?«


  »Nichts weiter. Wir ... ich mache morgen weiter.«


  »Okay.«


  »Was?«


  »Okay«, sagte Hölttä etwas lauter.


  Sofort machte der Boss eine unruhige Bewegung. Die Jacke fiel auf den Boden. Hölttä beendete das Gespräch, schaltete das Handy seines Chefs aus und legte es auf den Tisch. Dann deckte er den Schlafenden noch einmal zu.


  In Bestform hätte Hurme nie im Leben einen Amateur wie Allu für so einen wichtigen Job engagiert. Oder überhaupt für etwas. Das stand fest.


  Andererseits war es schwierig, ordentliches Fußvolk zu finden. Die Cleveren wirtschafteten in die eigene Tasche und beschissen ihre Vorgesetzten. Die Dummen wiederum stellten eine Gefahr für alle dar. Das hatte man an Leder und Liima gesehen. Ihre Vorgänger Nase und Nacken waren ein Grad schlauer gewesen, aber prompt hatten sie dann auch mitten in einem Schwarzauftrag Blei in den Pelz und eine inoffizielle Feuerbestattung bekommen.


  Weil Hurme neben seinem Präsidentenjob auch noch versuchte, ein normales Familienleben zu führen, war es kein Wunder, dass er sich ab und zu über die Vene Verstärkung holte. Hölttä hatte solche zusätzlichen Belastungen nicht. Ihm reichte eine Braut hier, eine andere da, und gelegentlich zwei auf einmal. Am liebsten klein und zart, höchstens zwanzig. Die Schwarze-Engel-Weste zog die Weiber an wie Kerzenlicht die Nachtfalter. Man konnte sie sich aussuchen. Gefahr wirkte anziehend, oder so.


  Gerade als Hölttä die Bürotür hinter sich schließen wollte, hörte er den Summer am Tor. Er ging ins Büro zurück, schaute auf den mittleren Monitor in der obersten Reihe und erkannte trotz Nieselregen und Nebel die Koteletten und die Ponyfrisur von Nikkilä.


  »Herr Hauptkommissar«, sagte Hölttä ins Mikrofon.


  »Nicht übertreiben«, gab Nikkilä zurück. »Ist Hurme zu Hause?«


  »Keine Ahnung. Ich kann ihn aber anrufen ...«


  »Hör auf mit dem Blödsinn. Sein Auto steht im Hof.«


  »In welchem Hof?«


  »Im Hof vom Club.«


  »Vielleicht holt er seinen Balg vom Kinderhort ab.«


  »Habt ihr Minderjährige bei euch?«


  »Hier kommen nur Mitglieder und ihre Gäste rein.«


  »Wir kommen auch so rein ...«


  »Falls wir euch einladen.«


  »Wir laden uns selbst ein. Aber schon gut. Wenn Hurme kommt oder anruft, sag ihm, er soll mal im Revier vorbeikommen. Wenn er bis Montagmorgen nicht von selbst auftaucht, holen wir ihn.«


  »Also was soll ich ihm sagen?«


  »Aufs Revier. Aufs Polizieirevier. Nicht Forstrevier und auch nicht Jagdrevier.«


  »Und wann soll er ins Forstrevier kommen?«


  »Oh Mann«, sagte Nikkilä und drehte sich um. Als er wieder im Zivil-Mondeo saß, tippte er sich an die Stirn. »Hammel bleibt Hammel.«, sagte er zu dem jungen Polizisten am Steuer und der Frau auf dem Rücksitz.


  Hölttä schaltete das Mikro aus und strich sich zufrieden den Bart. Jetzt konnte er sich ein bisschen hinlegen und auf dem iPod Bach hören. Johann Sebastian, der ehemalige Orgelspieler. Das war ein echter Metal-Man. Nach dem hatte niemand was gemacht, was mehr heavy war, auch wenn man erst viel später die E-Gitarre und den Doppelbass erfunden hatte.


  Wenn man laut genug aufdrehte, begrub eine Bach-Fuge komplett alles, was an Freitagabendrauschen durch die isolierten Wände und die Tür drang.


  Hölttä legte sich im Umkleideraum vor der Sauna aufs Plüschsofa, machte es sich gemütlich und stellte den Handywecker auf zehn. Dann würde er in die Inseldörfer fahren und dort zu Ende bringen, was Leder und Liima letzte Nacht halb fertig liegen gelassen hatten.


  Nach dem harten Arbeitstag musste er nicht lange auf den Schlaf warten. Er fiel hinein wie in einen bodenlosen Brunnen. Nicht mal Albträume hatte er.
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  Nach Allus drittem Anrufversuch schaltete Leila ihr Handy aus. Fast hätte sie sich erweichen lassen und sich gemeldet, aber sie wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Wenigstens die eine Nacht sollte er leiden. Vielleicht würde er dabei etwas lernen.


  Valto ließ ein Plastikauto auf Leilas Bauch brummen. Sie lag im Knechthaus auf dem Bett, streichelte dem Jungen den Kopf und sah aus dem Fenster ins Dunkel. Die Wanduhr zeigte zehn. Einen Fernseher gab es nicht, und Leila brauchte auch keinen. Aber sie vermisste Allu bereits. Diesen Scheißkerl, auf den man sich kein bisschen verlassen konnte.


  Die Gewächshäuser der Nachbarn leuchteten durch den halbnackten Wald wie ein Einkaufszentrum mit Weihnachtsbeleuchtung. Brauchte man für Gurken, Tomaten und Salat wirklich so helle Lampen?


  Valto fuhr mit dem Plastikauto über die Brüste seiner Mutter hinweg in ihr Gesicht, pflügte mit den Hinterrädern über die Nase und weiter auf die Stirn. Leila griff nach dem Auto und stand auf.


  »Jetzt Zähne putzen und dann schlafen.«


  Valto fing an zu weinen.


  »Nein ... Nein!«


  Leila nahm den Jungen in den Arm und drückte ihn an sich. Zärtlich. Er schlug ihr mit der Faust aufs Ohr. Leila setzte sich aufs Bett und sah dem Jungen in die Augen.


  »Das hast du von mir geerbt. Allu würde mich nie schlagen.«


  »Allu«, sagte Valto. »Allullu.«


  Leila drückte das Kind erneut an sich, spürte dessen Wärme und sehnte sich nach Allu. Warum hatte er so einen Mist bauen müssen? Warum konnte der Kerl nicht anständig bleiben?


  »Allu«, sagte Valto wieder.


  Ein Auto kam aufs Grundstück gefahren. Der Volvo von Aaltonen, Leila sah es durchs Fenster. Aaltonen stellte seinen Wagen im Schein des Hoflichts neben Leilas Twingo ab und kam mit offenem Parka auf das Haus zu, einen Ordner unterm Arm.


  Mit Valto auf dem Arm ging Leila aufmachen, bevor Aaltonen die Eingangstreppe erreicht hatte.


  »Ist das die Ermittlungsakte zu Vekes Tod?«


  Aaltonen übergab ihr den Ordner.


  »Bisschen Lektüre zum Einschlafen ... Du hast männliche Gesellschaft?«


  »Sein Vater musste überraschend weg«, sagte Leila. Es hatte keinen Sinn, einem Fremden etwas vorzujammern. »Ich wollte Valto gerade ins Bett bringen.«


  »Kommt mit zu einer kleinen Rundfahrt. Ich zeig euch das Dorf.«


  »Der Junge ...«


  »Der Junge kann im Auto schlafen. Ich hab sogar einen Kindersitz im Kofferraum, den hab ich immer dabei. Für den Fall, dass meine Kinder Enkelkinder kriegen und sie mir mal zeigen wollen. Obwohl sie das kaum tun werden ...«


  Aaltonen sah so erbärmlich aus, als er das sagte, dass Leila schwach wurde.


  »Valtos Kindersitz ist im Twingo, wir können den nehmen.«


  Sie legte den Ordner auf den Nachttisch, zog Valto Overall und Mütze an und setzte ihn in den Kindersitz, den Aaltonen inzwischen auf dem Beifahrersitz seines Volvo befestigt hatte. Der Kleine blieb ganz ruhig mit Aaltonen im Auto, während Leila die Haustür absperrte. In der Küche brannte noch Licht. Dann brannte es eben.


  Es war angenehm, sich ins warme Auto zu setzen und Aaltonen über die Route entscheiden zu lassen. Von der Rückbank aus schob Leila die Hand nach vorne und drückte Valto. Der Junge schlief schnell ein, mit einem Lächeln auf den Lippen. Er wachte auch nicht auf, als der Mund aufklappte und der Schnuller seitlich herausrutschte.


  Aaltonen fuhr auf der kurven- und schlaglochreichen unbefestigten Straße durch die Inseldörfer. Straßenbeleuchtung gab es nicht. Im Halogenlicht des Volvo sah man streiflichtartig Hügel, Wälder, Felder. Hier und da blitzte Wasser auf. Alte Bauernhäuser, neue Eigenheime, Sommerhäuschen unterschiedlichen Baujahrs, eine Volksschule, die man für Veranstaltungen mieten konnte, eine Windmühle, die als Heimatmuseum diente, sogar eine Art Atelier. Aaltonen wies auf die verschiedenen Lichtpunkte, erzählte, wer wo wohnte und was derjenige angestellt hatte.


  Schließlich musste er selbst schmunzeln.


  »Das ist kein Job für empfindliche Seelen«, sagte er und warf Leila über den Rückspiegel einen Blick zu. »Den unschuldigen Kinderglauben an die Menschheit kann man dabei nur schwer bewahren.«


  »Kann man wohl sagen«, bestätigte Leila. »Obwohl du die Leute im Dorf auch so kennen würdest, weil du ja dein Leben lang hier gewohnt hast.«


  »Stimmt schon. Aber jetzt könnte ich das Ganze bis Pälkäne und Kangasala und darüber hinaus fortsetzen.«


  »Ich könnte das Gleiche in der Umgebung von Hämeenlinna machen. Und weiter?«


  »Nichts«, schmunzelte Aaltonen. »Ich wollte wahrscheinlich ein bisschen bemitleidet werden.«


  Leila gähnte.


  »Da hoffst du vergebens, ich bin nicht in der Stimmung. Eigentlich könnte ich auch langsam mal schlafen gehen. Wäre schön, morgen bei der Beerdigung wach zu bleiben.«


  »Das sollte ich vielleicht auch tun ...«


  Aaltonen wendete an einer Kreuzung und fuhr zum Knechthaus zurück. Leila wollte gerade aussteigen, als ihr Blick auf die Gewächshausbeleuchtung am Horizont fiel.


  »Von oben sieht das wahrscheinlich wie eine Landebahn aus«, sagte sie zu Aaltonen.


  Der nickte.


  »Ein Wunder, dass noch kein Flugzeug draufgefallen ist.«


  »Was baut die Besitzerin eigentlich an?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja.«


  Aaltonen seufzte und drehte sich zu Leila um.


  »Martti Repo starb vor fünf Jahren. Das Herz machte nicht mehr mit, wie damals bei seinem Vater. Raija blieb mit Pertsa alleine zurück, da war der Junge noch auf dem Gymnasium ... Heute macht er in Lepaa eine Ausbildung. Er wird Gärtner.«


  »Das hab ich gehört.«


  »Kinder können Freude bereiten, aber man hat mit ihnen auch seinen Kummer. Pertti ist ein eher unsteter Charakter. Vor allem seit Marttis Tod. Kann sein, dass er seine Ausbildung abgebrochen hat, da bin ich mir nicht ganz sicher.«


  Leila nickte.


  »Martti und Raija hatten sich seinerzeit auf den Treibhausanbau spezialisiert. Gurken, Tomaten und Salat. Sie nahmen einen hohen Kredit auf und quälten sich einigermaßen durch. Aber nach Marttis Tod wurde es schwer. Pertti studierte noch und Raija musste alles alleine machen, außer dass ich ihr an den Wochenenden und abends ein bisschen zur Hand ging. Hilfskräfte konnte sie sich nicht leisten. Dann kam im selben Herbst der Sturm »Janika« und der Strom fiel aus. Wegen der Kälte ging die gesamte Ernte kaputt. Raija musste noch mehr Schulden machen, damit sie den Betrieb wieder zum Laufen bringen und sich ein Aggregat anschaffen konnte. Auf Vattenfall allein wollte sie sich nicht mehr verlassen.«


  »Führt das irgendwo hin?«, fragte Leila.


  »Das kannst du glauben. Anfang des Jahres war die Lage so miserabel, dass Raija schon aufgeben wollte. Aber dann schlug Pertsa ihr vor, Hanf anzubauen. Wenn man die Blätter richtig trocknen würde, könnte man damit schön was verdienen.«


  »Cannabis«, sagte Leila. Sie traute ihren Ohren nicht.


  »Genau. Ich hab das auch erst gegen Ende des Sommers kapiert, als es abends wieder dunkel wurde und mir die neuen Lichter auffielen.«


  »Du hast keine Anzeige erstattet?«


  »Zuerst wollte ich. Aber nachdem ich mit Raija gesprochen hatte, änderte ich meine Meinung. Ich brachte es nicht übers Herz, sie anzuzeigen. Sie hat versprochen, nur diese eine Ernte anzubauen, damit sie auf die Beine kommen. Morgen Abend verkaufen sie den ganzen Mist an einen Großhändler, dann ist der Spuk vorbei.«


  »Ist das dein Ernst?«


  Aaltonen legte den Kopf ein bisschen schief, sein Blick appellierte an Leila.


  »Nur diese eine Ernte. So eine Marihuanazigarette oder ein Joint ist doch nicht so schlimm. Alkohol ist als Gift mindestens genauso stark.«


  »Aber legal«, sagte Leila. »Ich weiß, dass Amphetamin vor vierzig Jahren auch noch legal war und Heroin bis in die Vierzigerjahre als Hustenmedikament verschrieben wurde. Aber irgendwo muss man die Grenze ziehen.«


  »Denk doch auch mal ein bisschen an mich. Ich kann meine Nachbarin nicht denunzieren. Und schon gar nicht verhaften. So was ruiniert das Verhältnis.«


  »Zahlt dir Raija etwas dafür, dass du vor ihrem illegalen Anbau die Augen verschließt?«


  Aaltonen wurde ungehalten.


  »Was stellst du dir eigentlich vor?«


  »Wie kannst du dir so ein Auto leisten?«


  »Das ist ein Vorführwagen, den hab ich billig gekriegt.«


  »Hast du nicht. Hör auf, mir was vorzumachen! Den hast du mit Schmiergeld bezahlt.«


  »Ich hab gespart. Ein Mann, der allein lebt, verbraucht nicht viel, vor allem wenn er das Brennholz aus seinem eigenen Wald holen kann.«


  Leila sagte nichts, sondern blickte nur durch die Scheibe auf die Treibhauslichter.


  »Denk doch auch ein bisschen an Raija«, beschwor Aaltonen sie.


  Das tat Leila. Sie dachte an Raija, sie dachte an Raijas Sohn, und sie dachte an Aaltonen. Sie dachte an die Gangster, die durch Drogen reich wurden. An die Menschen, die das Zeug nahmen. An deren Eltern und Freunde. Und an die Menschen, die von den Junkies ausgeraubt wurden, damit diese Geld für ihren Stoff bekamen.


  »Schon gut«, sagte Leila mit einem Schulterzucken. »Warum soll man sympathischen Leuten Schwierigkeiten machen. Außerdem bin ich ja in Elternzeit.«


  Aaltonen stöhnte auf.


  »Meinst du das ernst?«


  Leila stieg aus, öffnete die Beifahrertür und nahm Valto aus dem Kindersitz. »Frag nicht. Sonst ändere ich noch meine Meinung«, sagte sie.


  Aaltonen schwieg.


  Als Leila Valto durch den Regen ins Haus trug, nahm sie sich vor, nach der Beerdigung Nikkilä anzurufen und ihm von dem Cannabis-Anbau in Kolkonperä zu erzählen. Dann sperrte sie die Tür auf, machte Licht und blieb abrupt stehen. Fast hätte sie ihren Sohn fallen lassen.


  »Was ist?«, rief Aaltonen aus dem Wagenfenster.


  »Sie dir das an!«, rief Leila über das Rauschen aus dem Bad hinweg.


  Aaltonen stellte keine weiteren Fragen. Während er den Motor ausmachte und aufs Haus zulief, ging Leila weiter hinein, achtete jedoch darauf, nichts zu berühren.


  Das karge, aber gemütliche Häuschen war jetzt nur noch karg. Jedes einzelne Möbelstück war zerlegt worden, jemand hatte die Federkernmatratze aufgeschnitten, die Kommodenschubladen und die Küchenschränke geleert und kaputt geschlagen. Im Bad lief das Wasser aus der Wand, denn Kloschüssel und Waschbecken waren herausgerissen worden, ebenso die Kacheln an der Wand und der Bodenbelag aus Kunststoff. Das Wasser hatte bereits den Rand der hohen Schwelle erreicht.


  Mit dem Kind unter dem Arm stieg Leila ins Bad und drehte den Haupthahn zu. Das Wasserrauschen hörte auf.


  »Jemand ist hier gewesen«, sagte Aaltonen an der Tür.


  »Was du nicht sagst«, fuhr Leila ihn an und ging mit ihren nassen Stiefeln in den Wohnraum. Immerhin waren die Bodendielen in Ruhe gelassen worden. Vielleicht hatten sie den Einbrecher nicht gestört, oder aber er hatte vorzeitig fliehen müssen.


  »Wahrscheinlich hat er was gesucht«, meinte Aaltonen.


  »Du bist ja ein richtiger Meisterdetektiv«, lobte ihn Leila. »Jetzt sag bloß noch, dass er wahrscheinlich noch irgendwo in der Nähe ist.«


  »Er könnte durchs Küchenfenster ein- und ausgestiegen sein.«


  Leila spähte über Aaltonens Schulter hinweg in die Küche. Jemand hatte das Belüftungsfenster eingeschlagen, hineingegriffen und das eigentliche Dreifachfenster geöffnet. Mit dem Fensterschlüssel, der innen gesteckt hatte.


  Der Koffer des Patenonkels war in kleine Stücke zerhackt worden. Auch Leilas Sporttasche hatte der Eindringling geleert und zerrissen und Sogar Valtos Ersatzwindeln mit der Schere zerstückelt.


  »Gründliche Arbeit«, sagte Aaltonen.


  »So gründlich, dass ich mit dem Kind nicht hierbleiben kann. Ich muss für die Nacht nach Hämeenlinna zurück.«


  »Ach was. Ihr kommt mit zu mir. Mein ganzes Elternhaus steht leer, ich halte aber die Grundwärme, das heißt, man muss bloß die Heizung höher drehen, dann werdet ihr schon nicht frieren.«


  »Wir können doch nicht ...«


  »Nein, aber ihr kommt trotzdem mit. Ich bestehe darauf.«


  Leila sah den schlafenden Valto auf ihrem Arm an und seufzte.


  »Also gut.«


  »Ich frage mich, was der Einbrecher eigentlich gesucht hat.«


  »Schwer zu sagen. Wahrscheinlich hat es irgendwie mit Veke zu tun. Hatte er Schulden?«


  »Garantiert. Ich glaube sogar, dass er wegen seiner Schulden überhaupt hierherkam. Und wegen der Gläubiger.«


  »Eine Sprengung ist allerdings eine ziemlich heftige Art, Schulden einzutreiben«, dachte Leila laut. »Aber heutzutage wird das gemacht, und in den Gangs gibt es jede Menge durchgeknallte Typen.«


  »Zwischen den Sofatrümmern liegt noch ein unbeschädigtes Bücherbord. Da ist der Kerl nicht fertig geworden.«


  Leila nickte.


  »Oder die Frau. Sogar die Bücher sind noch drin ... Aber mir fällt gerade ein, dass ich gar nicht hier weg kann.«


  »Wieso nicht?«


  »Na, wenn ich weggehe, kommt der Typ zurück, um sein Werk zu vollenden. Nein. Ich muss aufräumen, das Belüftungsfenster mit Pappe flicken und hier übernachten.«


  »Und die Fingerabdrücke?«


  »Die sichern wir vorher. Du hast doch die nötigen Sachen im Auto?«


  »Ja, ich hab dieses Wochenende Leichendienst. Immer bereit, wenn die Spurensicherung nicht gleich kommen kann. Ich kann dir aus meinem Elternhaus herbringen, was du an Möbeln brauchst.«


  Leila setzte Valto im Twingo in den Kindersitz, damit er weiterschlafen konnte, gab ihm einen Gutenachtkuss und streifte sich dann dünne weiße Plastikhandschuhe über. Aaltonen hatte seine bereits an und außerdem den Einsatzkoffer im Volvo geöffnet.


  Zuerst fotografierte Leila alles, dann ging die Spurensuche los.
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  Jarkka läutete drei Mal an der Tür. Dann rief er durch den Briefschlitz:


  »Allu! Mach auf! Müssen wir nicht weitermachen?«


  Allu rappelte sich so mühsam wie eine von den Toten erweckte Mumie hoch. Sein Kopf tat weh, die Augen brannten. In Unterhosen öffnete er die Tür, zog wegen der Sonne die Vorhänge vor und ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken.


  »Könntest du mir einen Kaffee kochen?«, fragte er Jarkka. »Dir natürlich auch.«


  »Du siehst aus, als hättest du einen Kater.«


  »Einen alkoholfreien Kater.«


  »Moralisch, oder wie?«


  »So in der Art.«


  Jarkka füllte Wasser in die Kaffeemaschine. In der Wohnung unten hörte jemand laut die Nachrichten, aber so, dass man die einzelnen Worte nicht verstehen konnte. Dann fing Heavy-Metal-Musik an zu dröhnen. Der Boden vibrierte unter den Füßen, es wurde »Mutter« geschrieen, auf deutsch.


  Allu zog sich ein schwarzes T-Shirt, Jeans und weiße Frotteesocken an.


  »Ich hab überhaupt keine Lust, irgendwohin zu fahren.«


  Jarkka maß das Kaffeepulver ab, schaltete die Maschine ein und drehte sich zu Allu um.


  »Was ist jetzt?«


  »Es sticht in der Brust und ich bin angefressen. Ich hab gestern noch versucht, Leila zu erreichen, aber es hat nicht geklappt. Sie ist nicht ans Telefon gegangen, und daheim war sie auch nicht. Die alte Rauhala war auch nicht da, bei der haben sie den Wasserschaden beseitigt und durchgelüftet, damit der Rauch abzieht. Im Treppenhaus hat’s grauenhaft gerochen.«


  »Leila hat Valto wahrscheinlich in das Häuschen ihres Patenonkels mitgenommen«, meinte Jarkka.


  »Wahrscheinlich. Ich weiß bloß nicht, wo die Hütte steht. Leila hat was von den Inseldörfern gesagt, aber das ist ein Riesengebiet.«


  »Wir können ja dort ein bisschen durch die Gegend fahren. Es macht Spaß, auf dem Land die kleinen Straßen zu nehmen.«


  Jarkka wirkte zufrieden mit seinem Autohandel. Aus gutem Grund, schließlich hatte er seinen morschen Corolla gegen einen neuen Land Cruiser eingetauscht.


  Aber es war sinnlos, in die Inseldörfer zu fahren. Leila würde ihm sowieso einen Tritt in den Hintern verpassen, falls er aus Versehen die richtige Haustür fände. Einen Tritt in den Hintern oder eine aufs Maul.


  »Das musst du dir mal vorstellen«, sagte Allu. »Gestern Morgen noch hab ich glücklich mit Valto gespielt. Dann ist Nikkilä gekommen und Hurme hat angerufen. Danach ging es nur noch bergab.«


  »Vielen Dank auch«, sagte Jarkka.


  »Nicht alles natürlich. Ich freue mich immer, wenn ich dich sehe. Aber wir hätten den Großpilz nicht mitnehmen dürfen.«


  »Dank Großpilz habe ich jetzt ein neues Auto. Und die Braut ist ihren Mann losgeworden, dieses Arschloch. Wie haben die beiden noch geheißen?«


  »Besser wir beschwören sie nicht mehr herauf, damit sie nicht anfangen zu spuken.«


  »Natürlich kann man nur hoffen, dass die Bullen uns nicht mit dem Verschwinden von Regenmann in Verbindung bringen.«


  »Viele werden ihn nicht vermissen. Die Dealer vielleicht, angeblich waren sie ja seine Freunde. Aber der Markt ist schnell wieder voll. Nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage.«


  »Hör bloß auf. Du redest schon wie mein verstorbener Vater.«


  »Der Autohändler? Hieß der nicht Leksa?«


  »Genau. Und jetzt wechseln wir das Thema.«


  »Lebt deine Mutter noch?«


  »Noch lebt sie. Wegen ihrer Beine kann sie im Flohmarkt nicht mehr an der Kasse stehen, aber sonst macht sie immer noch bei der Heilsarmee mit.«


  »Als Trommlerin.«


  »Kann sein, ich weiß es nicht. Seit vorletztem Sommer hab ich nichts mehr von ihr gehört.«


  Bei Riikkas und Jarkkas Hochzeit war die Mutter immerhin dabei gewesen. Eine große Frau im schwarzen Rock, die mit ihrem Blick die weltliche Zeremonie missbilligte, die Riikkas Hexenfreundin später noch mit ein paar Wicca-Ritualen angereichert hatte. Als Brautwalzer war Nightwish aus der Anlage von Jarkkas Corolla glaufen. Auf Riikkas Wunsch. Allu hatte mit Aliisa getanzt, und Riikkas kleiner Bruder Ile hatte abseits gestanden und Steinchen durch die Gegend gekickt. Im Sommer war Ile dann endlich seiner eigenen Wege gegangen.


  »Als ich zuletzt was von ihm hörte, hatte er gerade in Järvenpää eine Braut mit Zwillingstöchtern im Alter von ein paar Jahren gefunden.«


  »Da ist der Kerl direkt Papa geworden.«


  Jarkka nickte.


  »Doppelt und ohne überflüssige Anstrengung.«


  Nach dem Kaffee brachen sie auf. Mit Morgentau auf der Windschutzscheibe, wie Pauli Hanhiniemi im Radio sang. Die Heizung brannte das Glas jedoch rasch trocken.


  Es war zehn Uhr. Rund um die Einkaufszentrumshölle Tiiriö verdichtete sich allmählich der Samstagsverkehr. Sie ließen ihn links liegen und überquerten auf der Pälkäneentie die Autobahn.


  »Gegenüber dem Corolla schneidet der Wagen hier nicht schlecht ab«, sagte Allu.


  »Er schlägt ihn knapp. Vier Liter V6, hundertdreiundachtzig PS. Allradantrieb und eingebaute Winde. Der bleibt nicht in jeder Schlammpfütze stecken.«


  »Der spielt sogar die bessere Musik.«


  Gerade fing Marko Haavisto mit »Dieselbe alte Landstraße« an.


  »Wir fahren allerdings eine andere Strecke als gestern«, sagte Jarkka. »Und wir haben Big P nicht in der Mühle abgeholt.«


  »Nach gestern habe ich von dem noch genug.«


  Jarkka nickte.


  Draußen hatte es zwei Grad. Nebel lag über den Seen, aber es regnete nicht direkt. Sie fuhren etwa eine Stunde, und Allus Stimmung besserte sich ein wenig. Gute Musik und Jarkka. Der alte Kumpel, schon seit der Zeit in Kerava.


  Jarkka parkte den Land Cruiser vor dem Automuseum Vehoniemi. Es standen bereits einige Fahrzeuge vor dem weißen Holzgeländer, hinter dem der steile, bewaldete Hang zum Roine-See hin abfiel. Auf der anderen Straßenseite standen noch einmal so viele Autos, auch dort gab es ein Holzgeländer und dahinter den Waldhang zum Längelmävesi-See hinunter. Der Nebel reichte bis zu den Geländern hinauf, so dass es aussah, als schlösse sich dahinter eine Hochebene an.


  Sie stiegen aus und gingen zur Cafeteria des Museums. Laut Hölttä waren Leder und Liima auf dem Rückweg von Orivesi hier gewesen, um Kaffee zu trinken und Krapfen zu essen.


  An der Theke standen zwei Leute in der Schlange. Ein alter schwarzer Hund lag auf dem Fußboden, groß und haarig. Als Allu an die Reihe kam, bestellte er Kaffee und Krapfen für sich und Jarkka und fragte beim Bezahlen die Frau an der Kasse:


  »Können Sie sich an die zwei Kerle in Lederwesten erinnern, die am Montagmorgen hier waren, mit so einem Lieferwagen?«


  »An die kann ich mich erinnern. Die kommen ja oft her. Später waren sie noch mal hier, haben gefragt, ob was von ihnen gefunden worden wäre, war aber nicht. Und gestern erst ist eine Frau hier gewesen und hat mich das Gleiche gefragt wie ihr. Angeblich die Nichte von Veke Oikarainen. Hat in Vekes Haus in den Inseldörfern übernachtet, weil heute das Begräbnis stattfindet.«


  »So, so«, sagte Allu.


  »Ich hab mich vielleicht ein bisschen undeutlich ausgedrückt, ich wollte eigentlich sagen, dass Veke am Montag hier war; das letzte Mal, dass ich ihn lebendig hier gesehen habe. Was allerdings nicht bedeutet, dass er danach als Geist aufgetaucht wäre. Aus dem Grab, wollte ich schon sagen, dabei ist er noch gar nicht begraben worden. Wird er ja auch nicht, er wird verbrannt.«


  »So, so.«


  »Ich wollte sagen, dass ich, glaub ich, vergessen habe, der Nichte von Veke zu sagen, dass sich auch die mit den Lederwesten nach Veke erkundigt hatten. Ich hab ihnen sogar noch den Weg zu seinem Häuschen beschrieben, weil sie sagten, er wäre ein alter Freund von ihnen.«


  »Würden Sie ihn uns auch beschreiben?«


  »Seid ihr auch alte Freunde von Veke?«


  »Nein, ich bin der Mann von Vekes Nichte.«


  Die Frau nickte und beschrieb den Weg. Allu bedankte sich und setzte sich mit Jarkka an einen Ecktisch.


  »Sieht so aus, als hätte Leilas Patenonkel den Schwarzen Engeln die Kohle geklaut«, sagte Jarkka leise.


  »Glaube ich auch«, meinte Allu.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Jarkka.


  »Wir fragen Leila, ob sie etwas weiß. Vielleicht lässt sich das alles noch klären.«


  »Du willst es riskieren, jetzt schon zu ihr zu fahren?«


  »Wenn ich auf’s Maul bekomme, soll’s mir recht sein. Bei der Visage wäre das nur eine Verschönerung, wie der alte Gösta Sundqvist gesungen hat.«


  »Der ist auch schon gestorben. War gar nicht so alt.«


  »Wir müssen alle sterben«, sagte Allu und schaute aus dem Fenster.


  Jarkka schlug die Zähne in den Krapfen und sagte nichts mehr. Auch Allu aß und trank, schmeckte aber nichts. Als hätte er Pappe und Wasser aus dem Hahn im Mund.


  Ihm war alles egal. Ihm würde auch für immer alles egal bleiben, wen es ihm nicht gelingen würde, sich mit Leila zu versöhnen.
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  Grönholm wachte auf, weil man ihn weckte. Lieber hätte er weitergeschlafen, aber nein, Jenni zog ihn am Arm, bis er über den Bettrand auf den Boden rollte. Dort wurde ihm kalt, weil die Decke im Bett geblieben war.


  Die Sonne schien nicht, aber schon das lasche Tageslicht genügte, um sein Bewusstsein zum Explodieren zu bringen. Wieder sagte Jenni etwas. Grönholm kapierte nichts davon. Allerdings kapierte er, dass er wieder in Jennis Wohnung gelandet war, obwohl ihn die Cousine schon vor über einem Jahr hinausgeschmissen hatte.


  »Was ... Wie ... Scheiße, wieso ...?«


  Grönholm kam mit seiner Frage nicht weiter. Die Kraft ging ihm aus, und die trockene Zunge blieb am Gaumen kleben. Er stöhnte und ließ den Kopf auf den Boden sinken. Unter dem Bett schien es ziemlich sauber zu sein, jedenfalls sah es bei dem Licht so aus. Auch Jenni sah gut aus, obwohl sie sich das Make-up vom Vorabend aus dem Gesicht gewaschen hatte. Grönholm hätte es in der Nacht allerdings kaum geschafft, die Schminke zu verschmieren. Seine Erinnerung endete bereits an der Kirche, unmittelbar nach der Mühle. Und da war es erst Mittag oder so gewesen. Und Jenni war noch nirgendwo zu sehen. Glaubte er.


  Ganz sicher konnte man sich nie sein. Das hatte Grönholm im Lauf der Jahre gelernt. So wie er auch gelernt hatte, dass man nicht verschiedene Alkoholsorten durcheinandertrinken durfte, weil sich dann der Kater verdoppelte. Fast jeden Morgen lernte er das neu, und bis zum Abend hatte er es wieder vergessen.


  »Wieso du hier bist, willst du wissen?«, fragte Jenni. Sie war zwanzig Jahre jünger als Grönholm, ein hübsches, dunkelhaariges Pummelchen in hellen Jeans und rotem T-Shirt, eine, bei der man etwas in der Hand hatte. Wenn man nicht vorher aufs Ohr oder auf die Nase bekam. Jenni hatte nämlich auch Temperament und in ihrer Jugend Volleyball gespielt. Grönholm hatte hin und wieder als Trainingsball herhalten müssen, wenn er so etwas wie ein falsches Wort oder eine unvorsichtige Geste riskiert hatte.


  »Hmm«, gelang es ihm zu brummen. Einerserseits sah Jenni von unten beängstigend aus, andererseits erwachten bei Grönholm die männlichen Triebe. Allerdings dämpfte der Kater die Lust. Sein Kopf dröhnte dermaßen, dass es den Blick trübte.


  »Willst du die kurze oder die lange Version hören?«


  »Öhö.«


  »Also. Du hast mich vom Teddy-Pub aus angerufen, das heißt, eigentlich war es Miki, der mich angerufen hat, du hast irgendwas ins Telefon gelallt und Miki hat mir erklärt, du hättest endlich mal Kohle, und ich soll schnell kommen, falls ich noch was davon retten möchte, bevor du allen anderen und deren Cousins und Kusinen einen ausgegeben hast.«


  »Aha.«


  »Als ich kam, hattest du noch dreißig Euro. Wir sind dann mit dem Taxi hergefahren. Das Restgeld ist in deinem Portemonnaie.«


  »Oho.«


  »Du hast es anscheinend ziemlich krachen lassen gestern. Big P hat behauptet, am Vormittag hättest du noch drei Riesen gehabt.«


  »Nee.«


  »Nicht?«


  »Doch ... Hatte ich ... Die ...«, sagte Grönholm und überlegte, grapschte mit der Hand in der Luft und deutete aufs Bett. »Die Decke.«


  »Von wegen. Ins Bett kommst du mir nicht mehr. Du hattest deine Chance in der Nacht, jetzt nicht mehr.«


  »Äh.«


  »Du hattest angeblich irgendwas vor. Du wolltest irgendeinen Hurenbock anrufen und schröpfen.«


  »Hur ... Hurme.«


  »Dann ruf ihn an. Und schröpfe ihn ordentlich, wenn du schon mal was hast, mit dem du ihm in die Eier kneifen kannst. Ich hab schon am Kiosk eine Prepaid-Karte für mein Handy gekauft. Die können die Bullen nicht ausfindig machen. Die hören diesen Hurme nämlich garantiert ab. Und Hurme kommt dir auch nicht auf die Spur.«


  Mit Telefonangelegenheiten kannte Jenni sich aus, sie hatte Fernmeldetechnikerin gelernt.


  Grönholm war müde. Er versuchte, sich unters Bett zu flüchten, aber Jenni zog ihn am Bein heraus und drehte so lange daran, bis Knöchel und Knie knackten und Grönholm sich stöhnend auf den Rücken wälzte. Jenni verpasste ihm eine Ohrfeige auf beide Backen. Es fühlte sich an, als säßen die Zähne locker, aber sie fielen nicht heraus.


  »Scheiß Cousin, komm endlich zu dir!«, befahl Jenni. »Ich hab dir schon Kaffee gekocht. Willst du ihn trinken, oder willst du ihn in die Fresse haben?«


  »Ja ... jaa«, brummte Grönholm.


  Etwas später fand er sich vollständig angezogen auf der Couch wieder, die Haare vom Duschen nass. Er diktierte Jenni die Nummer von Hurmes Büro, Jenni tippte sie ein, weil er es nicht hingekriegt hätte, er zitterte zu stark. Jenni hielt ihm auch das Handy ans Ohr.


  Es läutete lange. Grönholm hatte den Geschmack von Katzenpisse und Kaffee im Mund, und Jenni flößte ihm noch mehr Kaffee ein. Hatte sie ihm auch die Katzenpisse verabreicht?


  Er lehnte sich mit der Schulter an ihre Brüste, und sie schlug deswegen nicht sofort zu. Das hielt er für ein gutes Zeichen. Dann meldete sich Hurme. Nur mit einem Hallo natürlich. Grönholm versuchte seinen Namen zu sagen, bekam aber Kaffee in den falschen Hals.


  »Grgllglllüüh«, sagte er.


  Jenni stellte ihre Kaffeetasse auf dem Couchtisch ab und schlug ihm zwei Mal auf den Rücken. Grönholm fiel die obere Teilprothese in die Tasse. Schwarzer Kaffee schwappte auf den Tisch.


  »Sorry ... das hab ich nicht verstanden«, sagte Hurme am anderen Ende.


  Grönholm räusperte sich ein paar Mal, angelte mit zwei Fingern die Prothese aus dem Kaffee und setzte sie wieder ein. Sie wackelte etwas, und er lispelte ein bisschen, aber ohne sie hätte er sich selbst nicht verstanden.


  »Suhonen hier«, sagte Grönholm. In letzter Sekunde war er auf die Idee gekommen, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, einen falschen Namen zu benutzen.


  »Was für ein scheiß Suhonen?«


  »Suhonen halt. Ich hab Bilder, die dich interessieren dürften.«


  »Bilder? Bist du Maler oder was?«


  »Nein, es sind Fotos. Ich konnte noch nie gut zeichnen.«


  »Leck mich. Was soll ich mit deinen Fotos? Siehst du irgendwie besonders gut aus, oder was?«


  »Das sind keine Fotos von mir. Oder doch, aber sie zeigen nicht mich.«


  »Was für eine Scheiße zeigen sie sonst? Und was interessiert mich die Scheiße?«


  »Sie zeigen dich und eine Braut.«


  »Meine Braut, oder was? Bist du so ein scheiß Spanner? Komm her, dann schlag ich dich zu Brei!«


  »Die zeigen nicht dich und deine Braut, aber deine Braut dürfte sich dafür interessieren. Die zeigen dich und eine andere Braut in einem Boot. Du hast doch die große Schaluppe auf dem Vanaja-See, am Ufer bei der ehemaligen Möbelfabrik.«


  Hurme fluchte zwei Minuten am Stück. Dann ging er dazu über, Suhonen zu drohen. Grönholm wollte dagegenhalten, aber Jenni legte ihm die linke Hand auf den Mund und drückte mit dem rechten schwarz lackierten Zeigefinger auf den roten Hörer.


  »Lass ihn ein bisschen nachdenken. Wenn er die Lage gepeilt hat, rufen wir wieder an.«


  Grönholm nickte. Jenni hatte Grips. Und geile Titten.


  »Inzwischen könnten wir ja ...«


  Jenni grinste und goss Grönholm den restlichen Kaffee in den Schoß. Die Brühe war etwas abgekühlt, brannte aber trotzdem noch. Grönholm kreischte grell, sprang auf, stieß mit dem Knie gegen den Tischrand, riss sich die Hose runter, auch die Unterhose, und rannte so schnell es mit heruntergelassenen Hosen ging aufs Klo. Der Luftzug kühlte bereits auf dem Weg. Am Ziel setzte er sich auf die Schüssel und spritzte sich mit der Handbrause kaltes Wasser in den Schritt. Allmählich ließ der Schmerz etwas nach.


  Als er schließlich mit einem Frotteehandtuch um die Hüften vorsichtig ins Wohnzimmer zurückkam, hielt ihm Jenni das Handy hin und sagte:


  »Jetzt rufen wir noch mal an.«


  Grönholm nahm das Handy, traute sich aber nicht, sich neben Jenni zu setzen, sondern blieb stehen. Dann geriet das Handtuch ins Rutschen. Er schnappte es und setzte sich hastig in den Sessel.


  Das Telefon sah gefährlich aus. Aber Jenni sah noch gefährlicher aus.


  »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Grönholm das Handy. Er wagte es nicht, Jenni anzusehen.


  Jenni antwortete:


  »Jetzt machst du ihm sofort die Hölle heiß. Sag ihm, hunderttausend auf die Kralle, oder die Bilder gehen an seine Frau. Sag, du rufst heute um eins noch mal an und teilst ihm mit, wo das Geld gegen die Bilder getauscht wird.«


  »Wo wird getauscht?«


  »Wenn ich dir das jetzt sage, drückst du es Hurme gleich ins Ohr. Ruf an und belaste dein kleines Gehirn nicht zusätzlich!«


  Grönholm wäre gar nicht auf die Idee gekommen, zu widersprechen.
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  Die Jugendstilkapelle auf dem Friedhof Kalevankangas in Tampere strotzte nicht vor übertriebener Größe, aber für die anwesende Gesellschaft war sie trotzdem viel zu groß. Neben dem Pfarrer und dem Küster waren Leila und Valto, Aaltonen und Raija Repo anwesend. Die Verwandtschaft aus Kainuu hatte sich nicht zum Begräbnis ihres schwarzen Schafs bemüht. Womöglich war die Nachricht überhaupt nicht bis in den Norden vorgedrungen. Leilas verstorbene Mutter dürfte die einzige engere Verwandte gewesen sein, die nach der ersten Haftstrafe den Kontakt zu Veke aufrechterhalten hatte.


  Raija hatte die Vorbereitungen so getroffen, wie es Vekes Wünschen entsprach. Der Tote sollte eingeäschert werden, weshalb die Beisetzung hier in Tampere stattfand, wo es das nächstgelegene Krematorium gab.


  Der Pfarrer war mittleren Alters und korrigierte ständig mit der linken Hand seinen Scheitel, der einfach nicht akkurat sitzen wollte. Außerdem konnte er sich Veikko Antero Oikarainens Namen nicht merken. Jedes Mal musste er den Namen vom Zettel ablesen und ihn dafür eine Weile suchen, was die Glut der warmen Erinnerungen etwas abkühlte.


  Jener Veke, von dem der Pfarrer sprach, kam ohnehin niemandem bekannt vor. Vermutlich hatte es ihn auch nie gegeben. Entweder war es ein Idealbild, das Raija dem Pfarrer eingetrichtert hatte, oder aber der Pfarrer hatte ihn auf eigene Faust kreiert. Vermutlich hatte er aus seinem Ordner mit Bestattungspredigten den Toten Nummer dreizehn herausgepickt, einen allein lebenden Mann, der auf mancherlei Erfahrung zurückblicken konnte, den Staub abgewischt und in die Lücken den Namen Veikko Antero Oikarainen eingesetzt.


  Irgendwann hörte Leila nicht mehr zu, sondern betrachtete bloß noch die blaurot schimmernde Nase des Pfarrers und die grausamen schwarzen Haare in den Nüstern und versuchte auf dem weißen Schnurrbart und auf dem Beffchen Rotweinflecken zu erspähen. Wahrscheinlich gab es keine, aber so ging die Zeit rum.


  Leila war aus der Kirche ausgetreten. Eigentlich hätte sie das schon während der Schulzeit gern getan, weil sie die Märchen des Religionslehrers nicht ernst nehmen konnte, aber ihrer Mutter zuliebe hatte sie sich konfirmieren lassen und später so lange Kirchensteuer bezahlt, wie die Mutter gelebt hatte. Am Montag nach deren Beerdigung war sie aber sofort ins Pfarramt gegangen und hatte ihren Platz im Himmel gekündigt. Der Pfarrer hatte sie gefragt, ob sie das Gefühl hätte, von Gott betrogen worden zu sein, weil er den Tod ihrer Mutter zugelassen hatte. Leila fand die Frage extrem bescheuert. Ein Märchenwesen konnte nichts zulassen. Oder jemanden betrügen. Nein, wenn der Tod kam, war es das. Man lebte einmal und dann nicht mehr. Sinnlos, die Hoffnung auf ein Paradies aufrechtzuherhalten, oder auf die Hölle oder wenigstens auf das Fegefeuer. Oder auf die Seelenwanderung. Nach dem Ende kamen nur noch die Fliegenlarven und sonstige Aasfresser. Das hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


  Der Pfarrer war still geworden, hatte etwas von der abstumpfenden Wirkung ihres Berufs genuschelt und Leilas Namen von der Liste der Geretteten gestrichen.


  Leila hatte beim Verlassen des Pfarrhauses große Erleichterung gespürt. Von nun an durfte sie mit dem eigenen Gehirn denken.


  Bei Beerdigungen fragte sie sich immer, warum daraus so eine Show gemacht wurde. Warum hielt man überhaupt welche ab? Den Körper zu Asche und die Asche in die Urne. Wozu brauchte man da einen Pfarrer? Für die Hinterbliebenen natürlich. Und warum auch nicht, wenn es sie tröstete. Leila kam es bloß total nutzlos vor.


  Valto schien auch nicht zu begreifen, was das Ganze für einen Sinn haben sollte. Während der Lieder stieß er auf Leilas Schoß Zwischenrufe aus und Leila biss sich auf die Lippe, und als der Pfarrer nicht aufhörte zu reden, wollte der Kleine durch den Raum spazieren und drohte zu schreien, wenn man ihn nicht ließ. Das Versprechen auf eine süße Belohnung wirkte nur kurz.


  Nach der Kranzniederlegung erlaubte Leila dem Jungen dann, sich die Beine zu vertreten. Sie folgte ihm in den hinteren Teil der Kapelle, um ihn wieder nach vorn holen, da fiel ihr an der Tür ein Mann im schwarzen Mantel auf. Sie wollte schon die Hand zum Gruß heben, als sie begriff, dass es gar nicht ihr Pate sein konnte, der da an der Tür stand, weil er ja vor dem Altar im Sarg lag.


  Schon wurde das letzte Lied angestimmt. »Oh ich armer Wanderer auf Erden ...« Tuomari Nurmio hatte daraus eine Blues-Nummer gemacht, erinnerte sich Leila, und Veke hatte Nurmio immer gemocht. Der Mann im schwarzen Mantel wandte sich ab und setzte einen schwarzen Hut auf.


  Etwas an dem Mann erinnerte Leila an Veke. Vielleicht war es einer, der Veke vom Spieltisch her kannte, oder ein ehemaliger Zellengenosse. Leila schnappte sich Valto und rannte dem Mann hinterher. Eine Gedenkfeier mit Leichenschmaus war nicht geplant, aber falls der Mann Veke gekannt hatte, wollte Leila mit ihm reden. Sie wollte ihren Patenonkel wenigstens nach dessen Tod etwas besser kennenlernen.


  Als sie in den Vorraum kam, fiel die Außentür gerade zu. Valto fing an laut zu werden. Er wollte in die Kapelle zurück, aus der er gerade dringend hinausgewollt hatte. Leila beachtete ihn nicht, sondern lief ins Freie.


  Ein schwarzes Mercedes-Taxi fuhr in östlicher Richtung davon. Der Mann im schwarzen Mantel saß auf dem Rücksitz, den Hut tief im Gesicht, und winkte Leila zu.


  Leila blieb verblüfft stehen. Wusste der Mann, wer sie war?


  Sie rannte die Treppe hinunter und zur Straße, um sich das Nummernschild des Taxis einzuprägen, bevor es im Verkehr verschwunden war.


  »Opa«, sagte Valto und winkte dem Mercedes nach.


  Leilas Renault stand auf dem Parkplatz an der westlichen Seite des Friedhofs. Bis dahin waren es mehrere hundert Meter. Selbst wenn sie gerannt und danach mit Valto an Bord in vollem Tempo losgerast wäre, hätte sie das Taxi in einer Stadt wie Tampere wohl kaum ausfindig gemacht.


  Mit Hilfe des Nummernschilds könnte sie allerdings im Nachhinein herausfinden, wo der Fahrer den Mann hingebracht hatte. Auch wenn das einige Mühe kosten würde.


  »Wo bist du auf einmal hingerannt?«, fragte Aaltonen von der Kapellentür aus. »Ist dem Jungen schlecht geworden?«


  »Ich dachte, ich hätte ein Gespenst gesehen«, sagte Leila und blickte noch einmal in die Richtung, in der das Taxi verschwunden war.


  »Komm mit dem Jungen zum Kaffeetrinken zu mir. Raija will auch kommen. Oder?«


  Raija machte eine Handbewegung


  »Von mir aus. Heute Abend habe ich eine wichtige Verabredung, aber bis dahin bin ich frei wie ein Vogel. Sollten wir auf dem Weg in Vehoniemi Krapfen holen, zur Erinnerung an Veke?«


  Leila, Valto und Aaltonen hatten nichts dagegen.


  Auf dem Parkplatz stellte Leila fest, dass Raija und Aaltonen zusammen zur Beerdigung gekommen waren.


  »Um Benzin zu sparen«, erklärte Aaltonen hastig.


  Leila hatte allerdings den Eindruck, dass es für die beiden noch mehr Gründe gab, zu zweit in einem Auto zu fahren, aber vielleicht war sie nur neidisch, weil die gemeinsamen Fahrten mit Allu vermutlich passé waren.
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  »Du bist wahrscheinlich irgendwo falsch gefahren«, sagte Allu.


  »An der vorigen Kreuzung hätten wir links abbiegen müssen«, vermutete Jarkka. »Aber du hast gesagt, rechts.«


  »Fragen wir die Oma da.«


  Allu stieg aus, Jarkka stellte den Motor des Land Cruiser ab. Inzwischen fiel nasser Schnee, der in den Haaren und an den Kleidern hängen blieb und das Gesicht feucht werden ließ. Auf dem Rasen schmolz er, auf Sand bildete sich eine weiße Gazeschicht, die allmählich dichter wurde. Allus Schritte knirschten noch nicht, aber es entstanden bereits Fußspuren.


  Sie waren an das Ende einer schmalen, unasphaltierten Straße gelangt, zu einem niedrigen Häuschen mit Pultdach. Ringsum lagen ein, zwei Hektar schwarzer, umgepflügter Kartoffelacker und dahinter ein düsterer Fichtenwald. An einem Ende des Hauses stand ein roter Holzschuppen und davor ein grüner Wäscheständer mit Rostflecken, so ein Drehmodell. Rosa Wäsche hing daran. Hauptsächlich Unterwäsche im Oma-Stil.


  Der helle Putz des Hauses war stellenweise abgeblättert und gab den Blick auf groben, roten Backstein frei. Blattlose, dunkelrote Ranken klammerten sich an die Wände, als wollten sie das kleine Haus erwürgen. Die Dachrinnen waren verrostet, dunkelbraune Birkenblätter und Fichtennadeln an ihren Rändern festgefroren.


  Die Verandafenster waren beschlagen, die Haustür stand offen. Eine verschrumpelte Frau mit Kopftuch bückte sich davor, pickte im matten Licht Kartoffeln aus einer Eldorado-Kiste und legte sie in eine Emailleschüssel. Das Rheuma hatte ihre Hände unnatürlich verkrümmt. Es sah aus, als wäre ein miserabler Zeichner am Werk gewesen. Sie musste die Kartoffeln mit beiden Händen anfassen, und es fiel ihr schwer, sie wieder loszulassen.


  »Wie kommt man von hier zum Knechthaus von Kolkonperä?«


  Die Frau nahm keinerlei Notiz von Allu. Nachdem sie ein halbes Dutzend kleiner Kartoffeln in die Schüssel befördert hatte, deckte sie die Kiste mit einer alten Zeitung ab und schob sie unter einen Tisch. Dann griff sie nach der Schüssel und nach der Türklinke und begab sich ächzend in halb aufrechte Position. Ihren Rücken drückte es dabei schief und bucklig nach links.


  Als sie Allu am Fuß der Eingangstreppe stehen sah, erschrak sie und stieß einen seltsam atemlosen Schrei aus.


  »Guten Tag«, sagte Allu. »Wir wollen zum ehemaligen Knechthaus von Kolkonperä.«


  Die Alte stellte die Schüssel auf den Tisch und fuchtelte mit den Händen. Dabei gab sie kleine, diffuse Töne von sich, die an eine Fledermaus erinnerten. Sie selbst registrierte sie vermutlich nicht einmal, aber bei Allu richteten sich alle Härchen auf.


  Als sie fertig war und Allu fragend ansah, breitete er die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


  »Tschuldigung. Ich hab kein Wort verstanden.«


  Eine zweite Tür zur Veranda ging auf, und ein dichter weißer Haarschopf, der eventuell einmal nach hinten gekämmt worden war, schob sich durch den Türspalt. Unter dem langen Pony linsten zwei hellgraue Augen hervor. Darunter machten sich eine Kartoffelnase und ein stoppeliges Kinn breit, in dem ein Mund wie eine Wunde mit rauem Rand klaffte.


  »Ich kann dolmetschen«, brummte der Mann und wischte sich mit seinem dicken Daumen die Nase. Dem Ärmel nach zu schließen trug er eine violette Windjacke. »Ich heiß Kusti, das ist Tyyne. Sie ist taub, die Ärmste.«


  Tyyne zeigte Kusti die Faust, auch wenn sie mit ihrer Hand gar keine richtige hinbekam. Zu einem Treffer hätte viel gefehlt, aber Kusti wich trotzdem aus.


  »Nach Kolkonperä. Wie kommt man da hin?«, fragte Allu noch einmal.


  Tyyne fuchtelte, Kusti übersetzte:


  »Wollt ihr zu den Repos oder zu Veke? Zum Hof oder zum Knechthaus?«


  »Zu Veke.«


  In Kustis Augen blitzte es auf. Tyyne wedelte weiter mit den Händen, als er fortfuhr:


  »Ich würde euch ja fragen, ob ihr mich in die Ortsmitte mitnehmt, aber die Alte hat meine Hose versteckt. Und ohne Hose traue ich mich nicht.«


  »Die Hose versteckt?«, wunderte sich Allu.


  Kusti nickte. Er hielt sich so weit hinter der Tür, dass man nicht sah, ob er eine Hose anhatte oder nicht.


  »Tyyne gefällt es nicht, wenn ich ab und zu mal einen trinken gehe. Aber was hab ich denn sonst noch? Ich bin in Rente, das Haus gehört uns, die Kinder sind erwachsen und wohnen in Vantaa. Tyyne kümmert sich im Sommer um ihre Kartoffeln und ihre Blumen, aber ich hab nicht mal das. Ich ...«


  Tyyne wandte sich ihrem Mann zu, bedeutete ihm mit einer scharfen Geste, die Klappe zu halten. Kusti verstummte sofort. Dann drehte sich Tyyne wieder zu Allu um und fuchtelte weiter. Kusti übersetzte:


  »Kümmert euch nicht um Kusti, der arme Mann ist ein bisschen morsch in der Krone. Ihr fahrt einfach zurück zur nächsten Kreuzung und biegt in die andere Richtung ab, nicht links, sondern rechts. Dann ...«


  Allu hörte sich die Wegbeschreibung zu Ende an und bedankte sich. Tyyne schloss die Verandatür und schimpfte fuchtelnd mit ihrem Mann. Kusti hob zuerst die Hände, wie um etwas zu erwidern, gab es dann aber auf und stand bloß da und nahm alles hin, ohne eine Miene zu verziehen. Allu sah es durch die Scheibe. Lautloser Horror, dachte er. Waren das Leila und Allu in vierzig Jahren?


  Im Moment schien es allerdings nicht wahrscheinlich, dass sie wenigstens ein Verhältnis auf dem Niveau der beiden Alten haben würden. Aber versuchen musste man es.


  Jarkka hatte inzwischen gewendet. Als Allu einstieg und sich anschnallte, fragte Jarkka:


  »Ist es noch weit?«


  »Ein, zwei Kilometer. Wir fahren zur letzten Kreuzung zurück und ...«


  Allu brachte den Satz nicht zu Ende, weil es an der Hausecke knatterte. Er drehte sich zu dem Geräusch um und sah am Schuppen ein grünes Opa-Moped Marke Tunturi losbrettern. Mit Windschutzscheibe aus Plastik und allem drum und dran. Im Sattel saß Kusti, der einen weißen Topfhelm und Schutzbrille trug.


  »Der hat’s aber eilig. Wo will der hin?«


  »In die Ortsmitte«, sagte Allu.«


  Kustis violetter Ärmel flatterte, als er Allu und Jarkka im Vorbeifahren zuwinkte.


  Allu blickte zum Haus zurück. Tyyne kam gerade mit einem leeren Wäschekorb unterm Arm und einem Beutel für die Wäscheklammern über der Schulter heraus. Sie bemerkte das Moped nicht, sondern richtete ihre kleinen Schritte seelenruhig auf den Wäscheständer. Offenbar wollte sie ihre Unterwäsche von der Leine holen, bevor sie nass wurde.


  Jarkka sah noch immer Kusti hinterher und bekam vor Staunen das Auto nicht vom Fleck.


  »Was hat der Alte da an den Beinen? Irgendwas Rosafarbenes flattert um die Knöchel, er kann von Glück sagen, wenn es nicht in der Kette hängen bleibt ...«


  »Omaunterhosen«, sagte Allu.
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  Hölttä ließ seinen dunkelblauen Starcraft am Rand des nur halb gefüllten Parkplatzes stehen, warf sich die vollgestopfte hellblaue Tasche über die Schulter und ging den asphaltierten Weg zum Aussichtsturm Aulanko hinauf.


  Es schneite leicht, der Boden war gefroren, man musste auf seine Schritte achten. Ab und zu versuchte eine Windbö, Hölttä die Tasche von der Schulter zu reißen, schaffte es aber dann doch bloß, sie ein Stück nach vorne zu stoßen. Ein paar Jogger und Hundeausführer und eine russische Familie waren unterwegs. Das Café war den Winter über geschlossen, der Turm wohl auch. Trotzdem musste Hölttä hinauf, zumindest bis zur ersten Ebene, wo die Tür war, um die Lage zu peilen.


  Er schaute an der Mauer aus schweren Granitsteinen entlang nach oben. Die Treppe wand sich auf die andere Seite, und irgendwo dort kauderwelschten jetzt die russischen Touristen. Hölttä hatte schon wegen seines Leibesumfangs keine große Lust zum Treppensteigen, aber was half es. Was sein musste, musste sein. Er suchte festen Halt am Eisengeländer und zog sich nach oben. Auf den ersten Metern machten die Beine noch gut mit, aber dann ging es allmählich in den milchsauren Bereich.


  Hurme lag im Büro und schlief. Besser so. Zum Glück war Hölttä im Club ans Telefon gegangen und hatte der Situation entsprechend zu improvisieren gewusst. Kein anderer wäre dazu fähig gewesen. Schon gar nicht Hurme mit seinem Speed-Kater.


  Bald schon keuchte Hölttä wie eine Lokomotive, die einen schweren Güterzug den Berg hinaufschleppte. Er kannte sich mit Lokomotiven aus, nicht nur wegen der Western, die er gesehen hatte, sondern weil sein Vater bei der Museumseisenbahn gearbeitet und ihn manchmal mitgenommen hatte. Ehrenamtlich war er dort tätig gewesen, der Loser. Auch sonst war der Vater nichts geworden, außer arbeitslos, als die Bahn ihren Service so sehr verbesserte, dass am Bahnhof in Pori nur noch ein paar Angestellte übrig blieben.


  Aber Hölttä würde etwas werden. Ein bedeutender Mann, reich und erfolgreich. Er würde den Vorfahren, die im Krieg zu Helden geworden waren, noch Ehre machen. Das mit dem Club war ja auch eine Art Krieg. Hurme hielt zwar Vorträge über Geschäftsführungsstrategien, aber damit kam man nicht weit, wenn sich einem ein Mann mit Wumme und Panzerfaust in den Weg stellte. Dann musste man Sunzis Kunst des Krieges beherrschen. Da hatte Ozzy recht gehabt, auch wenn er sonst der reinste Irre gewesen war.


  Hölttä hatte bereits große Pläne für die Zeit, in der er die Schwarzen Engel anführen würde. Den Handel mit Stoff könnte man zum Beispiel beleben und vielfältiger gestalten, indem man Drogeninfobusse einsetzte. Die würden aussehen wie die staatlichen Originale, aber es gäbe darin echte Informationen über den Stoff. Jedem würde die passende Sorte empfohlen, Leuten mit Spritzenphobie zum Beispiel rauchbares H und so weiter, und Erstkonsumenten bekämen eine kleine Probetüte mit Gebrauchsanweisung. Das nächste Mal wäre dann aber schon zahlungspflichtig. Mit einer Telefonaktion könnte man Geld für die Busse sammeln, weil es ja was kostete, sie instand zu halten. Falls Kohle übrig bliebe, könnte man damit weiteren Stoff kaufen.


  Endlich war die Treppe zu Ende. Der Nordwind schlug Hölttä ins Gesicht und löste Zahnweh aus. Die schwere Tür war abgeschlossen, an der Scheibe hing ein Zettel, auf dem die Besucher ab dem 1. Mai willkommen geheißen wurden. Die Plattform war überdacht. Eine Bank lief an der Mauer entlang, Hölttä setzte sich, um durchzuschnaufen. Die russischen Kinder rannten auf der überdachten Plattform um den Turm herum, ihre Eltern betrachteten die Landschaft, Arm in Arm wie ein junges Pärchen, obwohl sie schon an die vierzig waren, zumindest der Kerl. Russische Weiber schminkten sich so massiv, dass man nie wusste, wie alt sie waren.


  Nachdem er eine Zeitlang verschnauft hatte, stand Hölttä auf und ging auf die andere Seite. Von dort sah man weit in die Ferne. Es schien, als bestünde die gesamte Provinz Häme aus Nadelwald, der nur hier und da von kleinen Felderflicken und Seeflächen durchsetzt war. Von dem verfluchten Suhonen, oder wie der Erpresser wirklich hieß, war weit und breit nichts zu sehen.


  Auch dieser Höhenzug war einst Bestandteil einer ganzen Kette von Festungen gewesen. Hier hatte eine Schanzanlage aus Holzbalken gestanden, in die sich die Leute zurückzogen, wenn Gefahr durch einen Feind drohte. Mit Signalfeuern hatte man den Kontakt zu den anderen Befestigungen aufrechterhalten. Hölttä war stolz auf die alten kriegstüchtigen Bewohner dieses Landstrichs, obwohl er selbst von der Küste stammte. Die Leute aus Häme, die Tavastländer, hatten in der Eisenzeit vor den Toren Nowgorods gekämpft und im Westen das schwedische Sigtuna niedergebrannt. Den Vikingern, die bis zum Vanajasee vorgedrungen waren, hatten sie in Hinterhalten aufgelauert und die wenigen Überlebenden davongejagt. Gegen die Kirche und die Aristokratie hatte man auch später noch aufbegehrt, und dann waren von hier aus die Hakkapeliten nach Mitteleuropa aufgebrochen, um dort zu morden, zu brandschatzen und zu vergewaltigen. Im Namen von Staat und Religion zwar, aber im Grunde hatte es sich um die gleichen Maßnahmen gehandelt, wie sie heutzutage die Schwarzen Engel ergriffen. Vielleicht bräuchten sie auch eine Art Religion als Blendwerk.


  Plötzlich fing ein Saxophon an zu spielen. Oder ein Horn. Es klang nach langsamem Jazz und kam nicht aus Hölttäs Tasche und auch nicht aus einem Handy der Russen. Hölttä ging um den Turm herum, bis er begriff, dass die Musik von einer Stelle unter der Bank kam, praktisch gegenüber von Treppe und Tür.


  Er hob das Handy auf. Es war ein Nokia-Basismodell, schwarzgrau, leicht und einfach zu bedienen. Garantiert mit Prepaid-Karte. Auf dem Display stand: Unbekannt.


  »Der unbekannte Soldat?«, fragte Hölttä.


  »Nee, Suhonen. Aber du bist nicht Hurme.«


  »Der konnte nicht, darum bin ich gekommen. Was machen wir?«


  Suhonen überlegte kurz. Die Russen starrten Hölttä in Familienstärke an. Er zog eine Grimasse, worauf das Familienoberhaupt die seinen hastig zur Treppe und auf die Erde hinunter trieb.


  »Hast du die Kohle in der Tasche?«


  »Kommt darauf an, von welcher Tasche du redest.«


  »Von der, die über deiner Schulter hängt.«


  »Ja.«


  Hölttä versuchte beim Sprechen unauffällig in die Umgebung zu schielen. Aussichtslos. Er stand weit oben und im Licht, man konnte ihn von überall sehen. Und mit einem guten Fernglas auch von Weitem.


  »Wo sind die Bilder?«


  »Sicher aufbewahrt.«


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht wer weiß wie viele Kopien davon hast?«


  »Du musst mir halt vertrauen.«


  »Einem Erpresser!«


  »So wie ich einem Bandenmitglied vertrauen muss.«


  »Ein Schwarzer Engel hält immer Wort.«


  »Ja, ja. Aber es ist, wie es ist. Wirf die Tasche mit dem Geld übers Geländer.«


  »Hier?«


  »Genau da.«


  Hölttä nahm die Tasche von der Schulter, stellte sie aufs Geländer und spähte nach unten. Am Fuß des Granitsteinturms sah man nur Gras und darauf tote Blätter, über denen sich langsam die Schneedecke schloss.


  »Nicht gucken. Lass die Tasche fallen und geh die Treppe runter!«


  »Glaubst du vielleicht, ich springe hinterher? Das sind ja zehn Meter freier Fall.«


  »Wirf jetzt endlich die Tasche runter! Dann gehst du zu deinem Van. Die Bilder sind auf dem Memorystick, der an der Antenne hängt. Vergiss nicht, ihn abzumachen, bevor du losfährst.«


  »Okay.«


  Hölttä steckte das Handy ein, warf die Tasche in den Wind und rannte los. Er musste unbedingt sehen, wer sich das Geld schnappte. Warum war er nicht auf die Idee gekommen, Hilfstruppen aus dem Club mitzunehmen? Ist die Scheiße in der Hose, ist es für Reue zu spät. Aber vielleicht schaffte er es ...


  Dann rutschte er mit seinen Cowboystiefeln auf einer Stufe aus. Und da er nicht die Hand am Geländer hatte, gab es auch kein Halten mehr. Er ließ ein paar Stufen aus, landete mit dem Ellenbogen auf dem Stein und hörte, wie er brach. Der Ellenbogen, nicht der Stein. Anschließend fiel er zig Treppen als unförmiges Bündel hinunter, er rollte holprig, holte sich überall Dellen, vom Kopf bis zu den Zehen und wieder zurück, landete aber schließlich am Geländer, ohne unter ihm hindurchzurutschen. Allerdings war es keine weiche Landung. Ein senkrechter Geländerpfosten traf ihn zwischen den Beinen und verursachte einen derartigen Schmerz, dass im Oberstübchen die Lichter ausgingen.


  Aber auch im Grenzbereich zur Dunkelheit registrierte Hölttä das Geräusch eines Motorrads in der Nähe, das sich rasch entfernte. Er hatte den starken Verdacht, dass auch die hellblaue Sporttasche mit dem Geräusch verschwand.


  Am meisten schmerzte Hölttä allerdings, dass die russischen Touristen kamen und ihm auf die Beine halfen und die Mutter ihn in klarem, wenn auch irgendwie geschmiertem Finnisch fragte:


  »Sjollen vier Ambjulanz rufen?«


  »Ruki ver«, sagte Hölttä und stakste breitbeinig zu seinem Wagen.


  Ihm tat alles weh. Und die Glocken klingelten unangenehm. Der rechte Arm hing schlaff herab. Ein bisschen schwindlig war ihm auch – vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung. Auf dem Weg den Berg hinunter geriet er immer wieder ins Stolpern und rutschte aus und hätte sich fast wieder hingelegt. Der Reißverschluss seiner Lederjacke war beim Sturz aus den Nähten gerissen worden.


  Das alles ging ihm gewaltig auf den Sack.


  An der Antenne seines Starcraft hing tatsächlich ein Memorystick mit einem Giga. Hölttä steckte ihn in die Tasche und fuhr zum Club zurück.


  Sollte er Hurme etwas erzählen?


  Nein. Am besten, er behielt es für sich.
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  Der Schneeregen wurde immer dichter, das Thermometer draußen zeigte bereits Minusgrade. Man konnte zusehen, wie es dunkel wurde. Die Scheibenwischer des Land Cruiser hielten zwar die Windschutzscheibe frei, aber im bläulichen Xenonlicht der Scheinwerfer flatterten bloß weiße und schwarze Fetzen. Allu begriff nicht, wie Jarkka es schaffte, überhaupt auf der Straße zu bleiben.


  »An die Winterreifen ohne Spikes muss man sich erst gewöhnen«, sagte Jarkka, als sich eine Kurve fast zu sehr in die Länge gezogen hätte. »Oder doch Spikes anschaffen. Bei uns in der Gegend werden die Nebenstraßen im Winter nicht besonders oft gepflügt.«


  »Aber im Sommer schon?«


  »Na klar.«


  Das Stück »Blue Christmas« des ehemaligen Stray-Cats-Mitglieds Brian Setzer sorgte für Atmosphäre im grünlichen Schein der Armaturen. Gut möglich, dass auch Allu eine blaue Weihnacht bevorstand. Zwar hatte er schon viele einsame Heiligabende verbracht, als er noch bei seinem Vater und seinem kleinen Bruder wohnte, und ebenso oft hatte er sich gewünscht, tatsächlich alleine zu sein und nicht bei seinen Angehörigen, die sich mit Alkohol und Stoff die Birne weich gemacht hatten. Doch wenn man einmal Weihnachten mit der Liebsten im Arm und dem eigenen Sohn auf dem Schoß gefeiert hatte, war man auf den Geschmack gekommen und die Rückkehr in die Einsamkeit ein schwerer Brocken.


  Aber es kam, wie es kam. Was wollte man machen. Manchmal lief es eben beschissen.


  Sie kamen an einem schwarzweißen Wegweiser vorbei, von dessen Aufschrift man unterm Schnee gerade noch das Ende erkennen konnte: perä.


  »Das war sicher die Abzweigung nach Kolkonperä«, sagte Allu. »Links müsste jetzt gleich der Weg zum Knechthaus abgehen.«


  An der nächsten Kreuzung kamen ihnen Scheinwerfer entgegen, über denen ein gelbes Taxi-Licht schwebte. Mehr sah man von dem Auto praktisch nicht. Erst als es ganz dicht herangekommen war, erkannte man einen schwarzen Klotz zwischen den Lichtern, und beim Vorbeifahren konnte man feststellen, dass außer dem Fahrer niemand im Wagen saß.


  »Ob Leila mit dem Taxi von der Beerdigung zurückgefahren ist?«, fragte sich Allu.


  »Wo hat sie dann ihren Renault stehen lassen?«


  »Vielleicht ist was defekt. Ist ja nicht mehr ganz neu.«


  »Leila oder der Renault?«


  »Beide.«


  Draußen und drinnen brannte Licht. Jarkka fuhr aufs Grundstück, wendete, stellte den Motor ab.


  »Willst du allein reingehen?«


  Allu seufzte.


  »Eigentlich will ich gar nicht. Ich hab dermaßen Schiss, dass mir die Hände zittern. Aber komm mit, dann kannst du mich ins Auto schleifen, falls ich böse einstecken muss.«


  Sie stiegen aus und gingen durchs Schneegestöber zum Haus. Es fiel jetzt richtiger Schnee, aber nass war er immer noch. Und klebrig. Allu klopfte an die Tür, bemerkte die Klingel und läutete.


  Drinnen ertönte das traditionelle Pimpelipom. Außerdem hörte man es krachen und poltern und schreien. Kampfgeräusche. Allu drückte die Klinke. Sie gab nach, die Tür ging auf.


  Vor dem Bett kämpften drei Gestalten. Zwei gegen eine. Die Person in der Unterzahl hatte einen geblümten Kissenbezug über dem Kopf und ihre Hände waren mit Kabelbinder auf dem Rücken gefesselt. Trotzdem leistete sie mit Kopfstößen und Tritten respektablen Widerstand gegen Leder und Liima, die blutverschmierte Verbände an den Händen trugen und sich etwas schüchtern zurückhielten.


  Die Person unter dem Kissenbezug war nicht Leila, sondern ein Mann. Klein, aber zäh. Man sah, dass er sich nicht zum ersten Mal wehrte. Ein heftiger Tritt traf Liima in die Eier, und gleich darauf richtete der nach vorn schnellende Kopf Schaden in Leders Innereien an.


  Allu hatte keine Ahnung, wer der Mann war. Weil Leder und Liima zu Hurmes Bande gehörten, stand Allu eigentlich auf ihrer Seite. Aber etwas an der Unnachgiebigkeit des kleinen Mannes zog ihn an. Er wusste, was es bedeutete, allein eine Gang gegen sich zu haben. Seit Schulzeiten wusste er das. Als halber Rom hatte er weder bei den Zigeunern noch bei den Nichtzigeunern viele Freunde gehabt. Bloß Jarkka und ein paar andere.


  Bei den Frauen war Allus blonde Zigeunererscheinung samt Gesangskunst immer gut angekommen, aber das gehörte nicht hierher. Jetzt musste dem Mann unter dem Kissenbezug geholfen werden.


  Der schaffte es, Leder noch einmal gegen die Wand zu stoßen, obwohl dieser mit Ellbogen und Knien auf ihn eindrosch. Allu machte ein paar schnelle Schritte und schlug Leder mit Anlauf eine ausgestreckte Rechte zwischen die Augen. Leders Hinterkopf donnerte gegen die Wand, prallte zurück, aber da sackte der ganze Kerl auch schon zusammen, und da nun auch der Mann mit dem Kissenbezug mit seinen Kopfstößen aufhörte, rutschte Leder an der Wand herunter und kippte dann auf die Seite.


  Inzwischen hatte sich Liima genähert, noch immer gekrümmt und sich die Eier haltend. Jarkka brachte ihn von der Seite zu Fall, sprang ihm in den Rücken und bog ihm die Hände nach hinten.


  »Bleib so, oder es kracht.«


  Liima fluchte gegen die Bodendielen, zappelte aber nicht.


  »Kommt nur alle auf mich, verdammt, bringt eure ganze Scheißsippschaft mit, ich mach euch alle platt!«, drohte der kleine Mann unter dem Kopfkissenbezug und drehte sich auf der Suche nach Gegnern um die eigene Achse.


  »Beruhige dich«, sagte Allu. »Was mein Kumpel da gerade gesagt hat, war für Liima bestimmt. Wir sind auf deiner Seite. Die Hirnzwerge liegen auf dem Boden. Warum sind sie auf dich losgegangen?«


  »Vielleicht nimmst du mir erst mal den Kissenbezug vom Kopf«, sagte der Kleine. »So langsam wird der Sauerstoff knapp.«


  Allu näherte sich dem Mann vorsichtig, für alle Fälle, aber als er sah, dass keine Attacke drohte, öffnete er den Doppelknoten am Hals und zog ihm den Bezug vom Kopf.


  Der Mann schnappte nach Luft. Er trug einen langen schwarzen Mantel und darunter einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und einen schmalen schwarzen Schlips. Der schwarze Hut, der auf dem Bett gelandet war, gehörte vermutlich ebenfalls ihm. Das dichte weiße Haar hatte er nach hinten gekämmt, aber wegen des Kissenbezugs stand es nun an der Stirn nach oben wie bei Struppis Tim. Das Gesicht war breit und schlaff, mit blassblauen Augen. Aber die Stimme klang so voll wie bei einem Schauspieler, als er deklamierte:


  »Über die Landstraße zieht er, ohne Bücher und Viecher, doch geht auch er nicht ohne Schuldenlast ...«


  »Sind die dir wegen Schulden nachgejagt?«, fragte Allu.


  »Genau.«


  »Wer bist du?«


  »Veikko Oikarainen. Aber alle schimpfen mich Veke.«


  »Veke! Aber du bist doch tot!«


  »Bin ich auch«, sagte der Mann gelassen und sah sich leicht verwundert um. »Wo ist der Dritte?«


  »Welcher Dritte?«


  In dem Moment ging die Haustür auf, und jemand sagte auf der Schwelle:


  »Der hier.«
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  Bei Big P ging die Post ab.


  Die Nacht hatte er bei einer Braut verbracht. Er hatte sie nach Mitternacht in der Schlange vom Imbiss aufgegabelt und mit seinen Tattoos, seinen Muckis und seiner Größe Eindruck auf sie gemacht. Am Morgen hatte er ihr beim Gehen noch dreihundert und ein paar Zerquetschte an Bargeld aus der Handtasche geklaut und sich im Flur den langen schwarzen Ledermantel von ihrem Sohn gekrallt, der passte fast, spannte nur ein bisschen an den Schultern und die Knöpfe gingen nicht zu. Der Gürtel auch nicht. Big P sah jetzt aus wie einer von der Gestapo oder so, fehlten nur Mütze und Militärstiefel. Sollten sie ruhig. Man konnte es mit jedem Stil auch übertreiben.


  Allu hatte sich in der Mühle nicht blicken lassen, obwohl am Freitag davon die Rede gewesen war. Man konnte sich auf den Kerl nicht verlassen, aber er war ja auch halb Zigeuner. Dafür waren Leder und Liima aufgetaucht, mit ein paar Fingern weniger als sonst. Sie hatten Big P angeheuert, weil sie glaubten, in ihrem aktuellen Zustand nicht allein klarzukommen.


  Sie waren hinter derselben Kohle her wie Allu und Jarkka und Big P am Tag zuvor. Leder und Liima wussten das und hatten ihrem Boss auch schon gestanden, dass ihnen das Geld auf dem Parkplatz des Automuseums Vehoniemi abhanden gekommen war. Ein gewisser Oikarainen hatte es ihnen dort aus dem Van geklaut, weil die Deppen so eine Summe unbewacht im Wagen gelassen und nicht mal zugeschlossen hatten.


  So ein schlimmer Griff ins Klo wäre Big P nie passiert. Zumindest wollte er sich nicht eingestehen, dass er zu so etwas fähig wäre.


  Angeblich hatte Hölttä in der Nacht das Häuschen des Diebs auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Daraufhin hatte er Leder und Liima hingeschickt, das Haus zu beobachten. Sobald Oikarainen heimkam, sollten sie ihn sich schnappen und zum Sprechen bringen. Am besten wäre es, das Geld sofort aufzutreiben.


  Sie hatten ihren Sheriff-Van an einem Kahlschlag abgestellt, ein Stück von der großen Straße weg. Zum Beobachten waren sie direkt ins Haus hineingegangen. Das Belüftungsfenster war noch nicht repariert worden, nachdem Hölttä es eingeschlagen hatte, weshalb sie einfach die Pappe entfernt und den Dünnsten, nämlich Liima, mit vereinten Kräften reingeschoben hatten. Der Kerl war mit dem Kopf auf dem Boden gelandet und hatte sich anscheinend das Gehirn beschädigt. Oder so ähnlich. Nachdem er eine Zeitlang gelallt und auf allen vieren durch die Gegend gekrochen war, kam er dann einigermaßen zu sich und machte den anderen die Tür auf.


  Als Oikarainen schließlich auftauchte, haute ihn Big P mit seiner Ein-Mann-Übermacht um, heftete ihm die Hände zusammen und zog ihm den Kissenbezug über den Kopf. Dann ging er das Auto holen. In der Zeit machten Allu und Jarkka alles unheimlich kompliziert. Fast hatte er schon wieder Sehnsucht nach dem Knast gehabt. Dort war er zwar ständig angefressen gewesen, aber wenigstens hatte alles seinen Platz gehabt. Da hatte der Kopf nicht ständig auf Hochtouren laufen müssen.


  Jetzt stand Big P an der Schwelle zu Oikarainens Holzhaus und präsentierte einem Publikum aus fünf Personen seinen Colt.


  Die anderen starrten ihn mit gemischten Mienen an. Oikarainen, Allu und Jarkka stonefaced, Liima erleichtert, obwohl er sich die Eier hielt, und Leder, der auf dem Boden lag, starrte hinter geschlossenen Augen auf die Turnschuhe von Big P.


  »Wo hast du gesteckt?«, wollte Jarkka von Big P wissen.


  »Genau, was hat’s gekostet?«, fragte Allu. »Der Alte hat die Hirnzwerge hier überrascht, die hätten schwere Not gelitten, wenn wir nicht zu Hilfe gekommen wären.«


  »Willst du jetzt auch noch ...«, versuchte Liima zu protestieren.


  Aber Oikarainen schnitt ihm das Wort ab.


  »Verflucht, ich hatte die Lederhose hier schon auf dem Boden und dem anderen in die Eier getreten, die hätt ich trotz Kabelbinder im Rücken und Kissenbezug überm Kopf fertig gemacht, alle beide ...«


  Big P blickte immer weniger durch. Was für Kabel im Rücken? Scheiße, was war das hier eigentlich? Warum war der Kerl nicht längst platt ...?


  »Ich bin nämlich schon vor zwei Wochen gestorben«, redete der Winzling weiter. »In die Luft geflogen. Heute haben sie mich eingesegnet und eingeäschert, ich bin also bloß mit Leihfrist hier, beim Warten auf die Auferstehung ...«


  Allu und Jarkka näherten sich Big P von zwei Seiten. Er begriff jedoch rechtzeitig, dass sie etwas vorhatten und zielte erst auf den einen, dann auf den anderen.


  »Stehen bleiben! Beide!«


  Allu und Jarkka blieben mit ausgebreiteten Armen stehen, zeigten, dass sie keine Wumme hatten.


  »Wo ist das Problem?«, fragte Allu.


  »Was ist los?«, fragte Jarkka.


  »Warum hast du mich heute Morgen nicht in der Mühle abgeholt, Allu? So verarscht man seinen Kumpel nicht, wenn man’s vorher versprochen hat. Das letzte Mal bin ich genau deswegen im Knast gelandet, weil ein Kumpel mich beim Spritbesorgen im Stich gelassen hat, obwohl sich später rausgestellt hat, dass er doch gekommen ist, ich hab mich bloß nicht mehr dran erinnert, weil ich beide Flaschen allein abgehakt hab. War mir ein bisschen peinlich, weil ich den guten Kumpel wegen nix umgelegt hab, Jokke Karjula, falls ihr den noch kennt, so ein kleiner Lockenkopf, allerdings vom Kopf her so schwach gebaut, dass er die paar Kugeln nicht verkraftet hat, aber selber schuld, was geht er auch mit mir saufen ...«


  »Der da ...«, versuchte Liima sich zu melden.


  Sofort rammte ihm der Winzling mit Wucht den Kopf in die Seite. Sie fielen beide aufs Bett, wobei Liimas verbundene Hand gegen das Kopfende schlug. Er brüllte, und Big P drückte instinktiv ab, ohne groß nachzudenken. Die Kugel machte dem kleinen Mann ein Loch in die Schulter, riss oberhalb von Liimas rechtem Auge die Haut auf und ließ den Knochen splittern.


  Liima sackte zusammen. Der Winzling rollte überraschend flink über ihn hinweg und warf sich hinter dem Bett auf den Boden. Big P wollte unter dem Bett durchschießen, aber inzwischen hatte Allu irgendwo ein Schießeisen hervorgezaubert, wahrscheinlich aus Leders Gürtel, und drückte ab.


  Es war keine besonders große Wumme, aber sie hinterließ unschöne Spuren. Big P hörte den Knall und sah das Mündungsfeuer und spürte, wie sein rechter Oberarm nach vorn schwenkte und anscheinend zersplitterte, irgendwas ging da jedenfalls kaputt. Der Colt flog ihm aus der Hand, Big P rannte ihm nach und fing ihn mit der Linken auf. Er wollte sich umdrehen und die Kerle mit einer Hand versohlen, aber da kam draußen ein neues Auto angerauscht, und er kapierte, dass es Verstärkung für seine Gegner war und dass auch seine Kräfte begrenzt waren, vor allem weil er einen Kater und nur einen Arm hatte. Er rannte zum Küchenfenster, hielt sich den linken Ledermantelschoß als Schutz vors Gesicht und stürzte sich mit der Schulter voraus durchs Fenster.
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  Es schneite noch immer, als Grönholm vor dem Haus, in dem Jenni wohnte, aus dem Taxi stieg. Er war außergewöhnlich zufrieden mit sich. Er hatte den ganzen Tag einen klaren Kopf behalten, und das, obwohl es schon fast drei Uhr war. Gut, er hatte in der Bar des Hotels Aulanko einen Kognak zum Kaffee bestellt, um sich ein bisschen aufzuwärmen, aber das zählte nicht. Auch nicht die zwei Asbach-Cola, die er danach hatte. Nach drei Portionen war ein erfahrener Trinker noch so gut wie nüchtern. Darum hatte er auch noch zwei Kurze hinterherbestellt, aber dann hatte man ihn zur Tür begleitet und ihm empfohlen, ein anderes Lokal aufzusuchen, eines, das von seinesgleichen frequentiert wurde. Angeblich beschwerten sich die Lunchgäste über den Geruch und die ästhetische Beeinträchtigung.


  Scheißdreck. Bei den Preisen war es eh sinnvoll gewesen, zu gehen. Als aufrechter Mann hatte er allen anderen Tränken aber widerstanden und sich direkt zu Jenni fahren lassen. Von dem Geld, das sie ihm gegeben hatte, war gerade noch genug für die Fahrt übrig gewesen.


  Jennis rote Vierhundertfünziger Honda stand für alle sichtbar auf dem Parkplatz. Aber Hurmes Stellvertreter hatte mit Sicherheit nicht das Nummernschild gesehen, wahrscheinlich nicht mal die Maschine. Zuerst war sie hinter dem Café versteckt gewesen, und dann hatte Jenni die Tasche mit dem Geld so schnell geholt, dass der Typ es nicht rechtzeitig die Treppe hinunter geschafft hatte. Er konnte von Glück reden, dass er überhaupt runtergekommen war.


  Grönholm flüchtete vor dem kalten Wind ins Haus, fuhr mit dem Lift in den vierten Stock und klingelte an Jennis Tür. Sie öffnete sofort und kam auch gleich in Fahrt. Aber auf die falsche Weise.


  »Wo hast du rumgegammelt, du Arsch?«


  Die erste Ohrfeige traf die linke Backe, die zweite die rechte. Grönholm brauchte nicht mal den Kopf zu drehen.


  »Hast du deine Tage, oder was?«, wunderte er sich.


  Das hätte er nicht tun sollen. Jenni packte ihn am Kragen, riss ihn über die Schwelle und schleuderte ihn gegen die Wand. Dort hing ein Spiegel, der mit Grönholm zusammen auf den Boden fiel und zersplitterte. Damit waren sieben Jahre Glück dahin, aber andererseits brachten Scherben ja auch Glück. Vielleicht Glück im Unglück.


  »Was willst du eigentlich?«, fragte Grönholm von Splittern übersät, während er seine Knochen sortierte. »Die Übergabe lief doch wie am Schnürchen.«


  »Und wie«, meinte Jenni und knallte die Tür zu. Es klang wie der Deckel eines billigen Sargs. »Geh ins Wohnzimmer und guck dir an, wie das am Schnürchen lief.«


  Sie versetzte ihm einen Stoß, damit er in Bewegung kam. Grönholm stolperte über die Schwelle und prallte mit dem Kopf gegen den roten Boxsack, der mitten im Zimmer von der Decke hing. Mit beiden Händen klammerte er sich daran fest, nur deshalb konnte er sich auf den Beinen halten. Das halbe Wohnzimmer war ein Fitnessstudio, auf der anderen Seite standen Sitzgruppe und Fernseher.


  »Jetzt guck endlich hin!«


  Jenni packte Grönholm im Nacken und drehte seinen Kopf zum Couchtisch, auf dem sie die hellblaue Sporttasche ausgeweidet hatte. Es waren alte Gratiszeitungen und Reklamezettel zum Vorschein gekommen.


  »Scheiße, der hat sich nicht mal die Mühe gemacht, sie auf Geldscheingröße zu zerschnippeln! Ich hab mich schon beim Fahren gewundert, warum da so große Klumpen drin sind, aber ich hab gedacht, die Geldbündel sind mit Folie zu größeren Blöcken zusammengebunden worden.«


  »Warum hätten sie das tun sollen?«, fragte Grönholm.


  Jenni langte über die Schulter hinweg zu. Grönholm spürte seinen Augenwinkel blau werden und ging zu Boden, um sich anzählen zu lassen. Allerdings zählte keiner.


  Als er schließlich aufstand und aufs Klo ging, stemmte Jenni ein paar Gewichte auf der Drückbank. Sie ließ ihre Wut an den Eisen aus, die auch flink hoch und runter flutschten. Gut so. Da bliebe Grönholm weiteres erspart.


  Das Auge schimmerte im Spiegel verheißungsvoll bläulich. Grönholm setzte sich auf die Schüssel und blätterte zum Zeitvertreib die frische Zeitung durch. Ihm fiel ein Artikel über moderne Observationstechnik auf, und er bekam eine Idee. Er las den Artikel gründlich durch, prägte sich die wichtigsten Punkte ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Jenni sprang von der Bank auf, in Jogginghosen und T-Shirt, schwitzend und vor Tatkraft strotzend.


  »Ich weiß, was wir tun.«


  »Ich auch«, sagte Grönholm.


  »Wir lassen Hurme in Ruhe. Von dem kriegen wir höchstens eine Kugel ins Genick. Wir konzentrieren uns auf ein einfacheres Objekt.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Auf Hurmes Braut.«


  »Du nimmst mir die Torte aus dem Mund.«


  »Ist nur recht, wenn sie Hurme an den Eiern aufhängt. Was versucht er auch, uns zu verarschen.«


  Grönholm nickte.


  »Hättest du einen Schluck zum Nivellieren, bevor ich anrufe?«


  Jenni rieb sich die Faust.


  »Ich kann deine Nase nivellieren.«


  »Schon gut«, sagte Grönholm und tippte Erjas Nummer in das Handy, das Jenni gekauft hatte. Er wusste sie immer noch auswendig.


  Sogar in der richtigen Reihenfolge, denn wenig später meldete sich Erja.


  »Grönholm hier, Tag. Wie viel Erspartes hattest du noch? Dreißigtausend?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Wieso?«


  »Ich frag bloß. Ich hab da auf einem USB-Stick noch ein paar Fotos gefunden, die dich interessieren könnten. Und ich hab die Angaben zu der einen beteiligten Person, die darauf vorkommt.«


  »Was?«


  Erja schien ehrlich auf dem Schlauch zu stehen. Sie war wie das Lokalradio, sie kannte bloß Hitparade und blödes Geschwätz. Und was sie gerade gehört hatte, passte nicht in dieses Programmschema.


  »Die moderne Observationstechnik ist wahnsinnig technologisch. Da gibt es Gps, Jpg, PC, AC/DC ...«


  »Ist das nicht ne Band?«


  »Schon, aber die heißt so nach dem Fachbegriff. Mit Gps kann man ein Objekt von daheim aus verfolgen, man muss nirgendwo hingehen, man klappt einfach den Laptop auf, guckt auf die Karte, dann sieht man, wo es langgeht. Ein Handy kann man hacken, einen Computer ausspionieren.«


  »Ich hab den Artikel auch gelesen«, sagte Erja. »Sag mir endlich, was du willst.«


  »Ich besitze Bilder, auf denen dein Mann mit einer Braut poussiert. Und auf Band habe ich O-Ton, wo er über einen großen Haschisch-Deal verhandelt.«


  »Wo?«


  »Hier bei mir daheim.«


  »Wo poussiert er?«


  »Auf dem Boot, das Erja heißt. Hat das nicht ursprünglich Ozzy gehört?«


  »Das ist schon immer auf meinen Namen gelaufen. Die Kerle dürfen offiziell ja nichts besitzen.«


  »Dann hast du astreine Voraussetzungen bei der Gütertrennung.«


  »Was willst du für die Bilder und das Band haben?«


  »Wir werden uns über den Preis schon einig«, meinte Grönholm und schaute auf Jennis Brüste. »Wie viel hast du gespart?«


  Jenni lächelte ihn fast schon an. Zumindest schlug sie nicht gleich wieder zu.
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  Big P landete mit der linken Schulter auf der von einer dünnen Schneeschicht überzogenen Erde, rollte sich aber trotz des Schmerzes ab, kam auf alle Dreie und rappelte sich auf. Noch immer mit der Wumme in der linken Pranke und mit kaputtem rechten Oberarm rannte er durchs Dickicht auf die hellen Lichter in der Nachbarschaft zu. Irgendwie zogen die ihn an, obwohl er keine Ahnung hatte, was es dort gab. Noch mehr Bauernkram wahrscheinlich, Futtermaschinen und Melksilos oder so. Auf jeden Fall lockte ihn das mehr, als von ehemaligen Kameraden erschossen zu werden. Er wusste, wie schnell sich eine Situation ändern konnte. Er hatte selbst ein paar gute Kumpels umgelegt, entweder im Suff und aus Versehen, oder so halt, weil es in dem Moment eine gute Idee gewesen zu sein schien.


  Aber zuerst musste er durch dieses beschissene Gestrüpp kommen, oder den Wald oder was das war, auf jeden Fall beschissen. Ein großer Kerl wie Big P war nicht dafür geschaffen, sich irgendwo durchzuschlängeln.


  Am Anfang hörte er hinter sich noch Geschrei, aber dann verstummte es. Oder er hörte es einfach nicht mehr, weil es die ganze Zeit unter den Turnschuhen krachte oder platschte, etwas Nasses, Hartes, schlug ihm ins Gesicht, der von der Kugel ramponierte Oberarm stieß gegen einen Baumstamm oder einen riesigen Steinbrocken. Dann fiel er mit dem Kinn voran auf ein Stück Stacheldraht, weil er beim Rennen über einen der Zaunpfosten stolperte.


  Das Dornenkronenmuster lief ihm quer übers Gesicht, das Blut troff ihm in die Augen, sodass es die Sicht störte. Mit dem linken Handrücken wischte er es sich aus den Augen und lief weiter. Durch die Nase konnte er nicht mehr atmen, seit ihm Allu am Vortag mit dem Coltgriff eine verpasst hatte, jetzt hatte es ihm die Nase schon wieder auf die Backe geknickt, und in seiner Atemröhre gurgelte das Blut wie in einer Kloschüssel das Wasser.


  Das Gefühl war so ziemlich das gleiche wie damals im Winter, als Big P in den Wald geflohen war, weil seine Mutter dem Vater einen Wurstspieß ins Auge gerammt hatte und Joni, dem Sohn, drohte, es bei ihm genauso zu machen, wenn er den Bullen was erzählte; sein Vater habe nur gekriegt, was er verdiene, weil er durchs Fenster gelinst habe, obwohl sie ihm befohlen habe, draußen zu bleiben, so lange der fremde Onkel zu Besuch war, hatte die Mutter erklärt. Joni hatte seinem Vater auch wohlweislich gesagt, tu das nicht, die Mama rächt sich, aber nein, der Vater wollte unbedingt sehen, wer und was, und er hatte es auch tatsächlich gesehen, danach aber nicht mehr viel. In der Nacht hatte sich der Spieß bis ins Gehirn vorgeschoben und dem Vater den Strom abgestellt. So war es Joni erzählt worden, allerdings hatte er es nie richtig kapiert, sein Vater war doch kein batteriebetriebenes Spielzeug gewesen, aber Joni war in dem kleinen Wald zwischen dem städtischen Wohnblock und der Eisenbahnlinie geblieben und hatte es überhaupt nicht bereut, obwohl es kalt war und er Hunger und Angst hatte, und obwohl die Mutter ihm gedroht hatte, ihn zu holen, aber am Ende holte die Polizei seine Mutter ab und dann den Vater und dann riefen sie nach Joni, und Joni blieb einfach im Wald, die Wölfe von Seinäjoki zogen ihn groß, und aus ihm wurde der Großpilz oder Big P oder einfach Big – groß, stark, unschlagbar.


  Ein großer Rumpf war allerdings schwer zu bewegen, vor allem, wenn er nur schlecht atmen konnte. Big P hatte das Gefühl, als hörte der Wald nie auf. Bald würden die Wölfe kommen, die Wölfe von Seinäjoki, die ihn aufgezogen hatten, leise würden sie sich im Schnee nähern und ihn umzingeln, würden ihm zuerst Fleischfetzen aus den Beinen reißen und dann, sobald er hingefallen wäre, würden sie sich im Rudel auf ihn stürzen, so wie er es mal im Fernsehen gesehen hatte.


  Und dann war der Wald doch zu Ende und es kam eine offene Fläche, die nur aus Licht bestand, in alle Richtungen. Big P blieb stehen und hielt sich die linke Hand vor die Augen, weil er vor lauter Helligkeit nichts sah, erst nach und nach gewöhnten sich die Augen daran und konnten Erde und Himmel und auch etwas dazwischen erkennen.


  Es waren Gewächshäuser, endlos viele Gewächshäuser, und dahinter, Kilometer entfernt, standen andere Gebäude. Das Licht kam aus den Treibhäusern, sie leuchteten so hell, als schiene in jedem eine kleine Sonne, und Big P taumelte mit schlaffem, taubem rechtem Arm zwischen ihnen hindurch auf das sanftere Licht zu, das sich hinter den Glashäusern abzeichnete. Immerhin hatte er die Wumme dabei, und noch eine volle Trommel Patronen.


  Endlich endete auch das Endlose, und Big P kam an das Ende der Treibhausreihe und zum Grundstück eines Bauernhauses. Dort gab es zwar einen großen Halogenscheinwerfer, aber auch Schatten. Im Haus brannten die Lampen, draußen standen unbeleuchtete Autos und ein Traktor mit Anhänger. Big P lief geradewegs auf das Haus zu; er musste dort jemanden auftreiben, den er dazu zwingen konnte, den Fahrer zu spielen.


  Dann blieb er mitten im Rennen abrupt stehen, weil er ein vertrautes Aroma wahrnahm, den süßlichen Geruch von Gras, so intensiv, dass man vom Riechen schon fast breit wurde. Der Geruch kam aus einem großen Backsteinbau, vermutlich war das der Viehstall. Dort rannte er hin, wäre im Schnee fast ausgerutscht und prallte mit der Nase dann gegen die Stalltür, weil seine Bremsen nicht richtig funktionierten.


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie, schob sich ins Halbdunkel und folgte dem Geruch. Kühe gab es keine, aber ihr Gestank hing noch in der Luft, vermischt mit den Gerüchen von Gras und Desinfektionsmittel. Auch die Boxen für die Kühe existierten noch. Im Betonfußboden verliefen Rinnen, und an einer Wand führte eine Treppe nach oben. Dort war wahrscheinlich der Melkturm.


  Ganz hinten lagen mehrere Partien Cannabisblätter. Sie waren schon getrocknet und in durchsichtiges Plastik gepackt. Insgesamt wahrscheinlich ein großer Lieferwagen voll. Waren die in den Treibhäusern angebaut worden?


  Leck mich, hier könnte man reich werden. Für das hier bekäme man Millionen. Mit dem Geld könnte man sich Schnaps, Frauen, Kumpels kaufen. Sogar durch die Welt ziehen. Dann müsste man nie mehr in einem finnschen Wald auf seine Mutter, seinen Vater, den Nachbaronkel und die Wölfe von Seinäjoki stoßen. Und auf das ganze übrige Elend.


  Aber gerade als Big P sich mit dem Gedanken vertraut machte, reich zu werden, kam jemand in den Stall hereingeplatzt und eine Stimme dicht hinter ihm sagte:


  »Jetzt kommt der Sensenmann!«


  Zum Glück war es gesagt worden. Beziehungsweise gebrüllt worden. Ansonsten hätte es Big P auf keinen Fall geschafft, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen, bevor die Schrotflinte sprach.
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  Pertsa feuerte auch den zweiten Lauf der Husqvarna auf den großen Mann ab, während dieser im Halbdunkel des Stalls zur Treppe, die nach oben führte, stürmte. Dann musste er selbst in Deckung gehen, denn der Kerl schoss im Laufen aus der Hüfte. Er hatte einen großen Revolver wie im Wilden Westen und zielte auch entsprechend. Die Kugel ging weit drüber und prallte irgendwo weit hinten von der Ziegelwand ab.


  Pertsa klappte das Gewehr auf und schob zwei neue Patronen in den Doppellauf. Er war ein erfahrener Jäger und früher mit seinem Vater bei der Elchjagd, der Vogeljagd und wer weiß was alles für Jagden gewesen. Schnell hatte er die Husqvarna geladen und suchte über die Kimme hinweg das Korn.


  Er durfte den großen Mann nicht auf den Stallboden hinauflassen. Dort hatte Pertsa sein teures Labor, und eine zweite Explosion konnte er sich nicht leisten. Bald sollte eine ordentliche Portion in den Verkauf gehen. Zusammen mit dem Cannabis-Geld seiner Mutter würde dieser Eis-Deal den Hof wieder für einige Zeit retten.


  Das konzentrierte Anvisieren wurde jäh unterbrochen, weil Pertsas Ziel die Kurve der Treppe erreicht hatte und von schräg oben auf ihn schoss. Wieder vorbei, aber Pertsa zuckte zusammen, weshalb seine Schrotdusche nicht richtig traf, sondern bloß die Aluminiumtreppe unter dem Mann zerkratzte.


  Pertsa hatte die ganze Nacht und den ganzen Tag im Labor geschuftet, ununterbrochen. Noch ein letzter Klärungsvorgang samt anschließender Abkühlung, dann war die Kristallladung zum Abtransport bereit. Er war zum Pinkeln in die Viehküche gegangen, damit es ihm nicht so ging wie Tex Avery damals. Dem war die Blase geplatzt, weil er das Zeichnen von Basset Droopy nicht hatte unterbrechen wollen, um aufs Klo zu gehen.


  Als Pertsa gerade im Begriff gewesen war, abzuziehen, hatte er draußen jemanden rennen gehört und sofort gedacht: Jemand trampelt in den Stall und findet Mamas Cannabis in der hintersten Box. Sie hatte es von der Sauna dorthin gebracht, nachdem die Blätter getrocknet waren. Hier war es warm und trocken, hier waren sie bis zur Abwicklung des Geschäfts gut aufgehoben.


  Jetzt hörte Pertsa Schritte auf dem Stallboden. Der Eindringling war bereits oben, im Allerheiligsten. Und er war bewaffnet. Pertsa hatte keine Lust, ihm alleine hinterherzurennen.


  Er ging in einer Box in Deckung, nahm sein Handy aus der Gürteltasche und schrieb seiner Mutter eine SMS:


  »Im Stall schleicht einer mit Waffe rum. Ist auf den Boden geflohen. Was tun?«


  Gleich darauf kam vibrierend die Antwort:


  »Ich komme mit Aaltonen. Halt ihn mit Flinte oder Gewehr in Schach. Nichts alleine versuchen!«


  »Ok«, antwortete Pertsa.


  »Was für eine Scheißchemiefabrik ist das hier eigentlich?« rief der Eindringling von oben. »Lauter Reagenzgläser und Kannen und Kocher und so Zeug. Ist das ein Ableger von Kemira oder was?«


  »Pass auf, dass du nichts umstößt!«, rief Pertsa. »Die Stoffe sind äußerst empfindlich ...«


  »Empfindlich? Kriegen die einen Ausschlag, wenn man sie anfasst?«


  »Die explodieren leicht.«


  »Du willst mich verarschen. Aber das klappt bei einem Wolf von Seinäjoki nicht. Ich mach, was ich will ...«


  Pertsa versuchte auf Zeit zu spielen:


  »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Von drauß vom Walde ... nee, durch das Waldstück da. Aus den Wäldern von Seinäjoki.«


  »Gibt’s in Seinäjoki Wald? Ich dachte, da wär nichts als plattes Feld.«


  »Es gibt gar nichts anderes als Wald. Wald und die Eisenbahn und unser Haus. Damals jedenfalls, als ich noch dort war.«


  »Wann warst du denn dort?«


  »Als ich klein war.«


  »Sag bloß, du bist mal klein gewesen.«


  »Halt kleiner als jetzt. Aber warum erzähle ich dir die ganze Scheiße eigentlich? Was kochst du hier für eine Brühe? Nach Schnaps riecht’s nicht.«


  »Starkdünger«, log Pertsa. »Die Gurken mögen das ganz besonders.«


  »Meine nicht. Und der Gestank geht auf die Lunge. Komm hoch und erklär mir die Anlage, oder ich kipp alles in den Ausguss.«


  »Bloß nicht, dann schmelzen die Plastikrohre! Komm runter, die Dämpfe sind gefährlich. Du kriegst noch einen Hirnschaden.«


  Falls man das bei dem Gehirn überhaupt merkt, fügte Pertsa in Gedanken hinzu und kicherte sich eins.


  »Was kicherst du da unten, du Arsch? Findest du mich vielleicht irgendwie witzig?«


  »Überhaupt nicht. So einen riesigen Idioten wie dich kann man nur ernst nehmen.«


  »Der Kerl wird frech«, hörte er es oben sagen.


  Gleich darauf hörte er auch wieder Schritte auf dem Holzboden und wenig später erschien ein heller Gesichtsstreifen oben an der Treppe. Daneben blitzte ein Mündungsfeuer auf, aber den dazugehörigen Knall hörte Pertsa schon nicht mehr. Mit einem Schlag fingen die Gase, die auf dem Stallboden in der Luft schwebten, Feuer, und alles ging in einer überirdisch hellen Lichtexplosion unter.
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  Als sie Veke hinter dem Bett aufstehen sah, zwar mit verwundeter Schulter, aber quicklebendig, wusste Leila nicht, ob sie lachen, weinen oder in die Luft gehen sollte. Sie tat weder noch, sondern starrte ihren Patenonkel nur mit sperrangelweiten Augen an und schnappte heftig nach Luft.


  Dann kam es:


  »Veke ... du lebst ja!«


  »Unkraut vergeht nicht«, sagte Veke und warf einen Blick auf den Mann, der auf dem Bett lag. »Obwohl es den da erwischt hat.«


  »Hast du ihn erschossen?«


  »Nein, das war Big P«, erklärte Allu mit dem Revolver in der Hand. »Der ist gerade durchs Fenster abgehauen.«


  Tatsächlich war das Küchenfenster zersplittert. Draußen sah man nur Schneegestöber und schwarze Nacht.


  »Was ... was ist passiert?«, wollte Leila von Allu wissen. Sie dachte nicht einmal daran, böse zu sein. »Wir waren nach der Beerdigung in Vehoniemi, und da hat die Besitzerin der Cafeteria gesagt, dass du und Jarkka ...«


  »Hallo, übrigens«, sagte Jarkka.


  Leila sprach weiter zu Allu:


  »Dass du und Jarkka nach Veke und dem Haus hier gefragt habt. Ich hab den Kaffee stehen lassen und bin direkt hierher. Da seh ich draußen einen Van und einen Geländewagen stehen, und drinnen wird geballert wie im Wilden Westen. Was soll der Scheiß?«


  Allu zuckte mit den Schultern und steckte die Waffe in die Jackentasche.


  »Ich weiß nicht so genau. Als wir kamen, kämpfte dein Patenonkel mit den beiden Umgekippten da. Damit er nicht zu überlegen war, hatten sie ihm ein kleines Handicap verpasst: die Hände hinterm Rücken mit Kabelbinder gefesselt und einen Kissenbezug übern Kopf gezogen. Wir haben ihm geholfen und hatten die Lage auch schon fast im Griff, aber dann kam der Dritte: Big P. Die anderen beiden sind Leder und Liima. Von den Schwarzen Engeln. Leder ist bloß ein bisschen aus der Fassung, glaub ich, aber bei Liima sieht’s nicht so gut aus.«


  »Kein Puls mehr«, sagte Jarkka neben dem Bett. Er hatte die Halsschlagader betastet.


  »Danke für eure Hilfe, Jungs«, sagte Veke und drehte ihnen den Rücken zu. Könnte einer von euch noch den Kabelbinder durchneiden?«


  »Wir beide sprechen uns noch«, sagte Leila zu Allu, wobei sie sich Mühe gab, Schärfe in ihre Stimme zu legen. Damit sich der Kerl bloß nicht einbildete, so glimpflich davonzukommen. »Zum Beispiel über deine Waffe da.«


  »Die hab ich mir bei Leder geborgt«, erklärte Allu hastig. »Der braucht sie nicht mehr. Aber keine Sorge, ich hab niemanden damit getroffen.«


  Leila nahm das Taschenmesser aus der Handtasche, klappte die Messerklinge auf und schnitt den weißen Kabelbinder durch. Dann wartete sie ab, bis Veke sich umgedreht hatte und sich die Handgelenke rieb.


  »Und du bist als ungeladener Gast bei deiner eigenen Beerdigung gewesen«, sagte sie.


  Veke grinste unschuldig.


  »Da musste ich doch hin, auch ohne Einladung. So was sind seltene Gelegenheiten. War auch für mich das erste Mal.«


  »Jetzt musst du nur noch ein Gedicht aufsagen, dann ist die Vorstellung komplett.«


  Veke holte bereits Luft, wahrscheinlich in der Absicht, etwas zu rezitieren, aber Leila ging auf ihn los:


  »Du Scheißkerl, kapierst du nicht, dass man so was nicht tut? Lässt andere Leute hinter dir herweinen, obwohl du noch am Leben bist!«


  »Man könnte glauben, es wär dir lieber, mich tot zu sehen«, sagte Veke mit traurigem Blick. »Ich hatte keine Wahl mehr, du. Schulden ohne Ende, und Drohungen von einem Kaliber, dass als Nächstes mindestens eine neue Kniescheibe fällig gewesen wäre. Die beiden da waren hinter mir her, natürlich im Auftrag von ihrem Boss.«


  »Du hast Schulden bei den Schwarzen Engeln«, sagte sich Leila noch einmal vor. »Wieso das denn? Ich dachte, du hast auf Kosten von Raija Repo gelebt?«


  »Von Raija hab ich die Bude hier gekriegt, und ein bisschen Taschengeld, aber das hat für meine Hobbies nicht gereicht. Die sind schon immer ein bisschen teuer gewesen, und für die hab ich dann ja auch bezahlen müssen. Mal mit ein paar auf die Schnauze, mal mit ein paar Monaten Knast.«


  »Nimmst du irgendwelchen Stoff, oder was?«


  Veke winkte ab.


  »Hühnerkacke. Ich spiele. Stud, Toto, Wetten. Alles was vier Buchstaben hat. Oder mehr. Manchmal gewinne ich, aber am Ende verliert man immer.«


  »Und was hat die Spielerei dann für einen Sinn?«


  »Ein Spieler denkt nicht vernünftig. Ein Spieler spielt, weil er sonst nichts kann. Und man weiß nie, wann der Jackpot kommt. Der kann in der nächsten Runde kommen oder beim nächsten Start oder im nächsten Match.«


  »Oder eben gar nicht.«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Die Spannung kommt ja gerade vom Risiko. Je größer das Risiko, desto spannender. Der Tod ist natürlich das größte Risiko.«


  »Ich muss dir sagen, dass sich mir die Philosophie des Glücksspiels noch nie erschlossen hat«, gab Leila zu. »Und ich kapiere immer noch nicht, wieso du hier bist, und auch noch lebendig. Wir haben dich doch eingeäschert! Dein Tod ist festgestellt worden und man hat sogar eine Obduktion vorgenommen. Ich habe alle Unterlagen gesehen.«


  »Ihr habt mich nicht eingeäschert.«


  »Jesus hat sich so ähnlich ausgedrückt«, bemerkte Allu. »Wenn ich mich richtig erinnere. Mein Alter hat manchmal aus der Bibel zitiert.«


  »Daran kann ich mich erinnern«, bestätigte Jarkka. »War aber alles für’n Arsch.«


  »Lasst mir Jesus aus dem Spiel«, sagte Veke. »In meinem Sarg liegt ein anderer, aber der war dermaßen zerfetzt, das hätte auch ein Zigeuner sein können.«


  »Mein Vater war Zigeuner«, sagte Allu.


  »Daran bin ich schuldlos«, sagte Veke.


  »Wer war das in dem Sarg?«, wollte Leila wissen.


  »Kilu Jokinen. Der hiesige Dorftrottel, ein Kumpel von Pertsa, obwohl er wesentlich älter war, ungefähr mein Alter.«


  »Pertsa und Kilu«, seufzte Leila. Wie die zwei Figuren aus dem Kinderbuch. Sogar der Titel fiel ihr wieder ein: »Fragt sich nur, wo Der letzte Khan hingekommen ist.«


  »Vor die Hunde«, meinte Veke. »Pertsa und Kilu haben in Pertsas Labor im Saunagebäude Stoff gebraut, Methamphetamin. Eis, falls du das kennst.«


  Leila nickte nachdenklich.


  »Stärker als das übliche Zeug ... Ich dachte immer, das wird nur in Amerika gemacht.«


  »In Amerika und in den Inseldörfern zwischen Pelkäne und Kangasala«, korrigierte Veke.


  »Deshalb sind so viele in Südfinnland an dem Zeug krepiert. Und das Labor ist dann in die Luft geflogen?«


  »So war es. Pertsa war aufs Plumpsklo hinter der Sauna gegangen. Kilu hatte einen im Tee oder zu viel von dem Küchendunst inhaliert, allein der bringt dich schon durcheinander. Wahrscheinlich brannte dann eine Sicherung durch, und Kilu ist mit dem Handy als Taschenlampe im Dunkeln zum Stromkasten gegangen, hat dabei aus Versehen den falschen Kocher umgestoßen, und die ganze Scheiße ist in die Luft geflogen. Pertsa hat auf dem Abort überlebt, weil eine dicke Wand aus Balken dazwischen war. Ich kam gerade aus Tampere nach Hause, sah im Saunagebäude Licht brennen und dachte, ich sag Pertsa kurz Hallo. Bis zur Eingangstreppe hab ich es geschafft, dann ist mir die Tür entgegengekommen und ich bin bis an die Hauswand hier geflogen. Eine Zeitlang war ich komplett bewusstlos. Aaltonen hat mich gefunden, eingeklemmt zwischen Tür und Wand.«


  »Aaltonen war an dem Betrug also beteiligt«, stellte Leila fest. Und traute dabei ihren eigenen Worten nicht.


  »Ging ja nicht anders. Alleine hätte ich das nie hingekriegt. Aaltonen kennt den Gerichtsmediziner gut und hat ihn überredet, mich anhand der Fingerabdrücke zu identifizieren. Und weil ich mich bei Raija versteckt hielt, wusste notgedrungen auch Pertsa davon. Aber nur wir drei. Also vier.«


  Leila hatte noch immer an Vekes Erklärung zu schlucken, als ein gewaltiger Knall die Erde erschütterte und der Horizont auf einen Schlag vollkommen weiß wurde.
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  Leila stürzte sofort zur Tür.


  »Allu, du kommst mit«, rief sie. »Veke und Jarkka, ihr bleibt hier und passt auf Leder auf.«


  Allu folgte ihr, auch wenn es für ihn einfacher gewesen wäre, wenn er im Haus blieb. Sobald Leila anfing ihn zu verhören, würde es heikel werden. Als Kriminalbeamtin hatte sie Routine mit so etwas, trotz Elternzeit. Allerdings war es auch für Allu nichts Neues, verhört zu werden.


  Diesmal könnte er sich jedoch nicht mit dem üblichen Drumherumreden und auf heikle Fragen die Antwort schuldig bleiben raushalten. Er musste improvisieren, nach Gehör spielen.


  Zum Glück bot der rot lodernde Horizont fürs Erste sicheren Gesprächsstoff. Beziehungsweise hätte ihn geboten, wenn es zum Reden gekommen wäre. Zunächst kam es darauf an, mit Leila mitzuhalten. Sie war in Topform, während Allu stets jede überflüssige Bewegung vermieden hatte, außer als Kind, als er in Kerava dem Fußball hinterhergejagt war.


  Schneebedeckte Zweige schlugen ihm ins Gesicht, unter dem Matsch verbargen sich überraschend glatte Stellen, und ab und zu stieß er mit dem Fuß gegen einen Baumstumpf oder einen festgefrorenen Stein. In Kerava hatte Allu mit Jarkka und anderen Freunden aus einem sumpfigen Waldstück einen Fußballplatz freigerodet, aber seitdem war er nicht mehr oft im Wald gewesen. Leila gab immer mit ihrer urbanen Herkunft an, weil sie aus Vantaa stammte, aber jetzt schlug sie sich im Dunkeln durchs Dickicht, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  Bis zum Nachbarn war es nicht weit, einige hundert Meter. Danach ging es noch einmal so lang zwischen den Treibhäusern hindurch, bis sie den eigentlichen Hof erreichten.


  Leila blieb stehen, das Flackern der Flammen auf dem Gesicht. Allu stützte sich neben ihr auf die Knie und keuchte.


  Der große Viehstall hatte sich in eine Ruine verwandelt, Backsteine, Blechteile und verkohlte Holzstücke waren in alle Richtungen geflogen. Hier und da schwelte Feuer in kleinen Brandherden und loderte immer wieder auf, sobald es neuen Sauerstoff bekam.


  Der schwarze Volvo-Geländewagen parkte vor dem Haus. Man konnte Valtos Kindersitz vorne erkennen, wahrscheinlich war der Junge dort in Sicherheit. Ein Volvo-Kombi, ein Mercedes-Lieferwagen und ein Massey Ferguson mit Anhänger standen aufgereiht vor einem Nebengebäude.


  Etwas abseits vom Viehstall beugte sich eine Frau mittleren Alters über eine mit Blut und Ruß beschmierte menschliche Gestalt, die auf der Erde lag, ohne sich zu rühren. Allu konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, aber ihre Haltung verriet, dass der Tod ganz in ihrer Nähe zugeschlagen hatte.


  Hinter ihr stand ein ergrauter Fünfzigjähriger mit Bart und Parka. Allu wusste sofort, dass es ein Polizist war. Man sah es an den Ohren.


  Der Mann bemerkte die Ankömmlinge, drückte der Frau, die vor ihm kauerte, die Schulter und ging Allu und Leila entgegen.


  »Aaltonen«, sagte er und reichte Allu die Hand. Allu war so etwas nicht gewöhnt, gab dem Sherriff aber trotzdem die Hand.


  »Allu.«


  »Leila hat mir von dir erzählt.«


  »Hab ich nicht«, sagte Leila. »Ist der Tote da Pertsa?«


  Aaltonen nickte. Seine Miene war gefasst, aber man sah ihm an den Augen an, dass er auch nicht aus Stein war. Jedenfalls nicht aus Granit.


  »Wo ist Valto?«, fragte Allu.


  »Im Auto. Ist eingeschlafen.«


  »Was ist passiert?«, wollte Leila wissen.


  »Pertsa hat um Hilfe gerufen, weil jemand mit dem Revolver in der Hand in den Stall kam. Pertsa hatte die Schrotflinte. Ich sagte ihm, tu nichts, versuch nur den Kerl in Schach zu halten, ich komme und kläre das. Aber nein.«


  »Big P ist schwer in Schach zu halten«, sagte Allu. »Beziehungsweise war, schätze ich. Ist er da drin?«


  »Vermutlich. Kanntest du ihn?«


  »Allu kennt alle Halunken in der ganzen Provinz Häme«, sagte Leila. Als wäre sie stolz darauf.


  »Ist da ein Metamphetaminlabor in die Luft geflogen?«, fragte Allu.


  Aaltonen nickte.


  »Wahrscheinlich. Die Dämpfe ...«


  »In den Staaten fliegen die ständig in die Luft«, meinte Leila.


  Allu schnupperte den Qualm, der vom Wind herübergeweht wurde.


  »Wieso riecht es hier dann nach Gras?«


  »Raija hatte ihre Ernte im Stall gelagert. Das Labor war oben auf dem Stallboden.«


  »Für jeden Geschmack etwas dabei«, sagte Allu. »Fehlen nur Heroin und Koks. Und Ecstasy. Und noch ziemlich viele andere Sorten.«


  »Alles auf einen Schlag dahin«, sagte die Frau und fiel im schwarzen Schnee auf die Knie. »Der Junge und der Stoff. Und dabei wollten wir doch bloß wieder auf die Beine kommen ...«


  Aaltonen ging zu ihr, bückte sich und umarmte sie von hinten.


  »Wir kommen auch wieder auf die Beine, Raija. Es wird schon wieder.«


  »Pertsa steht nicht mehr auf«, sagte Raija zu sich und streckte die Hand nach dem Bündel aus, das einmal ihr Sohn gewesen war. Berühren konnte sie ihn jedoch nicht.


  Man hörte die Feuerwehr anrücken. Allu und Leila machten sich wieder auf den Weg zu Vekes Haus, Valto nahmen sie im Kindersitz mit, den Allu trug.


  »Warum habt ihr eigentlich nach Veke gesucht? Auf wessen Rechnung?«, wollte Leila wissen, als sie wieder zwischen den Treibhäusern waren. Aaltonen und Raija konnten die Frage wegen des prasselnden Aufflackerns der Flammen in der Viehstallruine nicht hören, aber Allu verstand sie nur zu gut.


  Am klügsten war es, möglichst dicht an der Wahrheit zu bleiben. Alles wollte er trotzdem nicht verraten.


  »Hurme hat mich gestern angerufen und mir einen Job angeboten.«


  »Inkasso, oder was? Warum lässt er das nicht von seinen eigenen Leuten machen? Hättet ihr Veke verprügelt?«


  »Lass mich erst mal erzählen. Wir sollten niemanden verprügeln. Hurme ist bloß Geld abhandengekommen, und das wollte er wiederhaben. Seine eigenen Leute konnte er dafür nicht nehmen, weil er glaubte, die hätten es in die eigene Tasche gesteckt.«


  »Leder und Liima und der Dritte, oder wie?«


  »Nur Leder und Liima«, korrigierte Allu. »Big P haben sie nur als Helfer mitgenommen, weil sie mehrere Finger verloren haben.«


  »Wo wollen sie die denn verloren haben?«


  »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich hat Hurme ihnen befohlen, sie sich gegenseitig abzuschneiden, das ist bei denen so Usus. Wenn man was vergeigt, kommt der kleine Finger ab. Hurme fehlt er an der linken Hand auch.«


  »Ich weiß. Einem Trottel gehen in so einer Gang schnell die Finger aus.«


  »Dann machen sie wahrscheinlich mit den Zehen weiter. Keine Ahnung ... Ich glaube, ich werde für Hurme keine Aufträge mehr erledigen. Ist mir auf die Dauer ein bisschen zu spannend. Und ich hab das Gefühl, dass Jarkka auch so denkt. Weil sie ja auch ein zweites Kind kriegen, er und Riikka.«


  »Wir nicht«, sagte Leila sofort. »Wolltest du nicht mit allem kriminellem Kram aufhören, als Valto auf die Welt kam?«


  »Ich hab ja auch damit aufgehört. Das Angebot von Hurme kam aus heiterem Himmel, und ich dachte, ich muss da gar nichts Kriminelles machen, auch wenn ich für einen Gangster unterwegs bin. Ich hab ja bloß sein Geld gesucht, quasi wie ein Privatdetektiv. Außer dass ich nicht ständig besoffen bin, im Gegensatz zu Grönholm.«


  »Erzähl mir bloß keine Geschichten!«


  »Ehrlich wahr, ich ...«


  »Halt die Schnauze!«


  Leila hielt Allu am Ärmel fest, drückte ihn an eine Birke und legte ihm den Finger auf die Lippen. Ihr Finger war kalt, aber nachdem sie Allu zum Schweigen gebracht hatte, küsste Leila ihn mit Wärme. Allu hielt Valtos Kindersitz in der rechten Hand, legte Leila die linke Hand auf den Rücken und drückte sie an sich.


  Leila zog den Kopf ein Stück zurück, schaute Allu mit einem halben Lächeln in die Augen und fragte:


  »Wie viel hat Veke von Hurme geklaut?«


  »Hunderttausend«, sagte Allu, bevor er nachdenken konnte.


  Leila befreite sich aus der Umarmung und rannte zum Knechthaus. Allu folgte ihr vorsichtig, um den Jungen nicht fallen zu lassen. Valto schlief immer noch. Der Sitz schaukelte im Gehen und war dadurch eine perfekte Wiege.


  Im Wald verlor Allu Leila aus den Augen, aber vor dem Holzhaus traf er sie wieder. Jarkkas Geländewagen war verschwunden, und sie fanden weder Jarkka noch Veke im Haus vor. Nur Liima lag auf dem Bett und Leder neben der Tür auf dem Fußboden.


  Allu stellte Valto ab und schaukelte ihn. Leila sah ihn ernst an.


  »Jarkka wird Veke doch nicht zu Hurme bringen?«


  »Warum sollte er? Wir haben ihn doch vor Leder und Liima gerettet.«


  »Vielleicht wolltet ihr euch bloß euer Honorar sichern.«


  »Was denkst du eigentlich von mir?«, empörte sich Allu.


  Leila breitete die Arme aus und seufzte schwer.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir denken soll.«


  »Wie wär’s mit was Gutem und Schönem?«


  Leila streckte die Hand nach Allu aus.


  »Gib mir die Waffe.«


  »Leders Revolver, meinst du?«


  »Hast du noch mehr?«


  »Nein, ich dachte nur ...«, sagte Allu, zog die Knarre am Lauf aus der Tasche und hielt sie Leila hin. »Du willst mich doch nicht erschießen?«


  Leila schnappte sich das Eisen, dabei riss das Korn die Haut an Allus Daumen auf. Er steckte ihn in den Mund und lutschte daran.


  »Du bist verhaftet«, sagte Leila.


  »Wofür?«, wunderte sich Allu.


  »Für all den Kummer, den du mir bereitet hast.«


  »Kriegt man für so was viel aufgebrummt?«


  »Mal sehen, ob lebenslänglich reicht.«


  »Dann sag halt gleich mehrfach lebenslänglich.«


  Leila schob die Waffe in ihre Lederjacke, nahm Allu den Daumen aus dem Mund und leckte seine Wunde. Küsste sie.


  Es dauerte eine Weile, bis Allu es wagte, den Mund zuzumachen.
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  Die Schneeflocken blitzten im Licht der Scheinwerfer auf wie Eiskristalle. Methamphetaminkristalle. Hurme hielt mit seinem violett-weißen Dodge Ram auf dem Parkplatz des Automuseums Vehoniemi und stellte Motor und Stereoanlage ab, in der gerade »Highway to Hell« von AC/DC gedröhnt hatte. Autobahn zur Hölle. Befand er sich gerade auf so einer?


  Es war sechs Uhr und bereits dunkel. Außerdem schneite es so stark, dass man das Holzgeländer vor dem Auto gerade so erkennen konnte, dank der Parkplatzbeleuchtung. Dass hinter dem Geländer ein steiler Hang abfiel, konnte man nur ahnen.


  Hurme merkte, dass er mit den Kiefern mahlte, und zwang sich, damit aufzuhören. Er trank einen Schluck Cola, um den Gaumen zu befeuchten. Immer stärker drängte der Frust an die Oberfläche. Im ganzen Club war kein einziges Gramm Speed aufzutreiben gewesen. Hölttä hatte sicher was gehabt, aber nichts rausgerückt, der Scheißkerl. Er hatte überhaupt einen seltsamen Eindruck gemacht, war auch ganz komisch gegangen, breitbeinig wie ein kastrierter Hund. Angeblich war er gegen ein Geländer geprallt. Ja ja. Bestimmt hatte er von einer Braut was auf die Eier gekriegt. Oder von einem Kerl, woher wollte man das wissen.


  Zum Glück war Hurme aufgewacht, als Raija anrief. Sie hatten vereinbart, sich hier in der Cafeteria des Automuseums zu treffen. Raija wollte das Geschäft so schnell wie möglich abwickeln, nachdem die Ernte fertig und getrocknet war. Bei der Gelegenheit sollte auch gleich ein Deal mit Pertsas frischem Eis laufen, und das interessierte Hurme ganz besonders. Da konnte er sich zum Testen ein, zwei Linien reinziehen.


  Normalerweise wickelte Hurme keine Deals ab, aber mit Raija hatte er die ganze Zeit direkt verkehrt, weil bei ihnen noch mehr lief. Es hatte im August angefangen, als sich die geschäftlichen Verhandlungen auf Hurmes Yacht bis zum nächsten Morgen hingezogen hatten. Hurme wusste selbst nicht mehr genau, wie es dazu kommen konnte. Raija war älter als er und er hatte daheim eine richtig gute Braut. Wahrscheinlich hatte sich das Speed ausgewirkt.


  Es hatte absolut keinen Sinn, sich das Zeug reinzuziehen, aber wenn man sich sonst immer so stumpf und abgestorben fühlte. Außerdem flutschte nach einer Eis-Spritze auch der Verstand ganz anders. Alles war easy, alles ging wie von selbst. Man brauchte nur seinen Schuss, dann lief es wieder wie geschmiert.


  »Hallo.«


  Hurme fuhr zusammen. Er hatte bereits den Vorraum der Cafeteria betreten, und dort saß Raija am einzigen Tisch. Jeans, heller Pullover, offene weiße Jacke. Rote Lippen, die blonden Haare durcheinander. Hurme begrüßte sie und holte sich eine Cola. Dabei erschrak er vor dem Bär, der auf dem Boden lag, bis er begriff, dass es sich um einen Hund handelte.


  Er setzte sich, zwang sich, die festsitzenden Kiefer zu öffnen, und trank von der Cola.


  »Hast du Muster dabei?«


  »Im Auto.«


  Raijas Volvo-Kombi stand in der Nähe von Hurmes Dodge. Als sie die Heckklappe öffnete und sich in den Kofferraum beugte, konnte Hurme der Versuchung nicht widerstehen. Er packte Raija am Hintern und fing an zu rammeln, obwohl sie beide Hosen anhatten.


  »Beruhig dich!«


  Raija wand sich zwischen Hurme und der Stoßstange heraus. Hurme hatte daraufhin einen etwas klareren Moment und bekam sich wieder unter Kontrolle.


  »Okay, zuerst der Deal. Danach gehen wir irgendwo hin, ja? Meinetwegen in der Cafeteria aufs Klo.«


  »Oder zu mir«, sagte Raija und lachte mit ihren blauen Augen. »Hast du das Geld?«


  »Zuerst teste ich den Stoff.«


  »Welchen?«


  »Beide.«


  »In der Finnairtasche sind die Proben.«


  Hurme nahm die Tasche und stieß mit dem Kopf gegen die Heckklappe des Volvo, als er sich wieder aufrichtete.


  »Ich setz mich kurz in meinen Van. Du wartest hier.«


  »Hier ist es kalt. Ich geh wieder rein.«


  Raija machte die Heckklappe ihres Wagens zu und verschwand in der Cafeteria. Hurme setzte sich mit der Tasche in seinen Van. Als er fünf Minuten später in die Cafeteria kam, ging es ihm schon ganz anders. Das Eis brannte in den Adern, das Gras hatte die Depri in eine milde Liebe zur ganzen Welt verwandelt. Er war bereit, alles zu zahlen. Allerdings hatte er nur dreiundfünfzigtausend dabei, mehr war auf die Schnelle in den Verstecken nicht aufzutreiben gewesen, aber das war immerhin ein Anfang.


  »Ich hab bloß dreiundfünfzig Riesen. Was krieg ich dafür?«


  So hätte er die Verhandlungen nicht beginnen sollen, aber es kam ihm einfach so über die Lippen, er hatte sein Mundwerk nicht im Griff, es lebte sein eigenes Leben, wie auch sein Schwanz. Wenn das so weiterging, würde er bald in lauter kleine, selbstständige Einzelteile zerfallen, die sich gegenseitig darüber streiten würden, wer der King war. Aber was konnte er dagegen tun? Er war der Boss der Schwarzen Engel, aber die Macht über seinen Körper hatte das Eis.


  Irgendwie gelang es Hurme trotzdem, den Deal zu machen. Er versprach, das Speed aus dem Versteck, das Raija ihm genannt hatte, zu holen und das Geld dort zu deponieren. Die Grasladung konnte bis übers Wochenende warten, das durften seine Untergebenen übernehmen. Raija war sogar zu einer Teilzahlung bereit. Die restlichen siebenundvierzigtausend Euro wären erst in einer Woche fällig.


  »Du weißt, wo ich wohne«, sagte Raija, als sie vom Tisch aufstanden. »Komm heute Abend vorbei, wenn du das Zeug in Umlauf gebracht hast.«


  Hurme spürte ihre Hand auf dem Kopf, drehte sich um und sah ihr schaukelndes Hinterteil im Schnee und dann im Volvo verschwinden. Er hatte Lust, ihr nachzugehen, aber zuvor musste er einiges erledigen. Falls er der Boss des Clubs bleiben wollte.


  Erst als der Volvo weggefahren war, stand Hurme auf und holte die Taschenlampe und den Geldkoffer aus dem Van. Im Schneegestöber ging er ein Stück an der Straße entlang und dann zum Aussichtsturm hinauf. Die Tür war nicht abgesperrt. Er knipste die Taschenlampe an, ging um die Treppe herum und fand darunter einen kleinen Schrank. Darin lag ebenfalls ein Aktenkoffer. Er machte ihn auf. Die Eiskristalle in den Plastikbeuteln blitzten im Licht der Taschenlampe wie Schneeflocken.


  Als Hurme mit dem Koffer voller Stoff aus dem Turm kam und die Tür hinter sich zumachte, wurde es mitten in der Dunkelheit des Abends schlagartig helllichter Tag. Hurme erstarrte im Scheinwerferlicht wie ein geblendeter Maulwurf. Und hielt sich zusätzlich mit der linken Hand die Augen zu.


  »Hände hoch! Polizei.«


  Hurme überlegte kurz. Könnte er mit dem Koffer unterm Arm in den Wald rennen?


  Wahrscheinlich hatten sie ihn umzingelt. Sie würden ihn sofort stellen, falls er sich vorher nicht auf dem steilen Hang das Genick brach. Keine der beiden Varianten war verlockend.


  »Hände hoch!«, wurde nun noch lauter gerufen. »Polizei!«


  Hurme ließ den Koffer fallen, hob die rechte Hand, spreizte die Finger der linken ein wenig und sah zwischen ihnen hindurch. Aus der Helligkeit heraus kam Nikkilä auf ihn zu, mit gezückten Handschellen. Das bläuliche Licht leuchtete von hinten durch seine Haare und Koteletten, dass es so aussah, als würden sie auf kleiner Flamme brennen.


  »Polizei?«, sagte Hurme. »Ich dachte schon, es wäre der Fürst der Finsternis.«


  »Das ist mein Zweitname«, sagte Nikkilä. »Dreh dich um und leg die Hände an die Wand! Beine auseinander!«


  Hurme drehte sich um. Er hatte keine Lust mehr, etwas zu sagen.
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  »Hurme war das ganze Wochenende über außergewöhnlich still«, sagte Nikkilä ins Telefon. »Gestern ist er unter dem Verdacht, an einem schweren Drogendelikt beteiligt gewesen zu sein, verhaftet worden. Er hat schon zwei Haftstrafen wegen Körperverletzung auf dem Buckel, also wird er ordentlich was aufgebrummt kriegen.«


  »Das heißt, Hurme wird seine Bande mindestens ein paar Jahre lang vom Knast aus anführen müssen«, meinte Leila. »Falls ihn keiner aus dem Weg räumt.«


  »In die Richtung könnte es gehen. Ich hab das Gefühl, dass Hurmes Leute den Verdacht hegen, er könnte was mit dem Tod von Izzy und Ozzy zu tun haben.«


  »Aber ihr könnt ihm das nicht nachweisen. Oder?«


  »Schaun wir mal. Noch haben wir nichts, aber die Technik hat schon öfter Wunder vollbracht.«


  »Hurme ist ein Profi. Der macht nicht so leicht einen Fehler.«


  »Aber er hat am Samstag das Geschäft mit Raija Repo gemacht, und das haben wir komplett auf Video, Tonband und Fotos. Zum Test hatte er sich in seinem Van etwas von dem Speed gespritzt und bei der Gelegenheit auch Gras geraucht.«


  »Nicht der erste Dealer, der von der eigenen Fuhre frisst.«


  »Stimmt. Kommst du bald wieder arbeiten?«


  »Nicht so bald. Ich werde wahrscheinlich die ganze Elternzeit nehmen.«


  »Scheiße, Mensch! Ich halte diesen Rahila nicht mehr aus. Der Kerl ist so jung, der weiß gar nichts. Für den gehört Olavi Virta zur Antike.«


  »Und die neue Chefin?«


  »Die wilde Hanna? Die hat es in sich, aber man kommt mit ihr klar. Außerdem guck ich lieber sie an als Kukkamäki.«


  »Das glaube ich. Hat der eigentlich sein Buch fertig?«


  »Keine Ahnung. Er hat diese Woche noch Urlaub. Wahrscheinlich läuft sein Laptop gerade heiß.«


  »Wieso bist du eigentlich noch zu Hause?«, wunderte sich Leila. »Es ist doch schon acht vorbei.«


  »Rahila und ich haben heute frei. Hannaleena hat das angeordnet, weil unser ganzes Wochenende mit den Wasserleichen und Hurme draufging.«


  »Scheint ja eine richtig menschliche Chefin zu sein.«


  »Na ja«, sagte Nikkilä. »Es geht.«


  Nachdem das Gespräch beendet war, überlegte Nikkilä kurz, ob er den Hausmeister anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Die Situation war zu peinlich.


  Am Montagabend war Nikkilä gegen sechs Uhr nach Hause gekommen, hatte eine LP von Olavi Virta aufgelegt, diejenige, auf der »Vollmond« drauf war, und dann sowohl seine Dienstwaffe, die Neun-Millimeter-Glock, als auch seine ehemalige Dienstwaffe, die achtunddreißiger Smith & Wesson, auf dem Wohnzimmertisch bereitgelegt und aus dem Küchenschrank die Wodkaflasche geholt. Damit war alles bereit gewesen für einen traditionellen Waffenreinigungsabend. Er hatte gerade die Flasche aufgemacht, aber noch nichts getrunken, als es an der Tür läutete. Seine Chefin stand davor, im schwarzen Mantel, und wollte reinkommen.


  Nikkilä ließ sie in die Wohnung, auch wenn er sich ärgerte, weil sein freier Abend in die Binsen zu gehen drohte. Kaum war die Tür zu, zog Hannaleena eine Flasche teuren Whisky aus der Manteltasche, überreifen Ballantines oder so ähnlich, und der anderen Manteltasche entnahm sie Handschellen. Beides überreichte sie Nikkilä, dann knöpfte sie den Mantel auf und ließ ihn fallen.


  Abgesehen von den Winterstiefeln war die Chefin darunter vollkommen nackt gewesen.


  Am nächsten Morgen war Nikkilä in seinem Bett aufgewacht, hier, im Alkoven des Apartments. Ohne Kleider, aber mit gnadenlosen Kopfschmerzen. Und mit Handschellen am Heizkörper fixiert.


  Der Klingelton seines Handys hatte ihn geweckt, »Der silberne Mond«. Es lag auf dem Nachttisch, er kam gerade dicht genug heran, um mit der Nase die entsprechende Taste drücken zu können und das Gespräch anzunehmen.


  Aber nun, da es beendet war, befand er sich noch immer allein in seiner Wohnung, nackt und mit Handschellen an den Heizkörper gefesselt.


  Zum Glück waren die Jalousien heruntergelassen, ansonsten hätten alle Passanten auf der Aulangontie hereinschauen können.


  »Hannaleena«, sagte Nikkilä vorsichtig.


  Keine Antwort. Die Frau hatte sich wie ein Traumbild in Luft aufgelöst. Aber Nikkilä erinnerte sich und hatte genug körperliche Empfindungen, um zu wissen, dass er nicht geträumt hatte. Es war tatsächlich passiert.


  Wie aber käme er von den Handschellen los?


  Ein Schlüssel war in der näheren Umgebung nicht zu sehen. Auch nicht in der weiteren. Nikkilä fiel ein, dass schon einmal Handschellen mit Büroklammern geöffnet worden waren, aber auch so eine lag nicht in Reichweite. Da war nur die Matratze mit dem weißen Laken auf der Pritsche. Die Decke war auf den Fußboden gerutscht und das Kissen lag am anderen Ende des Bettes, wo er normalerweise den Kopf hatte. Und das Handy lag auf dem Nachttisch, neben zwei leeren, aber nach Whisky riechenden Zahnputzgläsern. Die Flasche war weg. Er erinnerte sich, sie irgendwann unters Bett geschoben zu haben. Wo auch die leere Wodkaflasche liegen musste.


  An die Nachttischschublade kam Nikkilä nicht heran, aber die dürfte ohnehin nichts Brauchbares enthalten. Die Waffen lagen noch immer auf dem Couchtisch, am anderen Ende des Raums.


  Heißes Wasser strömte durch den Heizkörper. Es sengte die Härchen und die Haut an, wenn man zu nahe an das weiße Metall herankam. Auch die Handschellen wurden heiß und bissen sich außerdem in die Handgelenke. Durch die unnatürliche Haltung taten bereits Schultern und Nacken weh. Der Kater trocknete den Mund aus.


  Scheiße! Nikkilä regte sich auf. Er konnte doch nicht den ganzen Tag hier splitterfasernackt herumliegen. Ohne Decke wurde es außerdem kalt. Er stieß sich vom Bett ab und drückte die Hände nach oben. Zunächst passierte nichts, nur das Bett knarrte. Dann knirschte es, und das Zuflussrohr brach aus dem Heizkörper.


  Heißes Wasser spritzte ins Zimmer. Es traf Nikkilä im Rücken und brachte ihn zum Brüllen. Er war inzwischen aufgestanden und machte nun einen Satz nach vorne, prallte gegen den Couchtisch und warf ihn um. Hastig hob er seine beiden Handfeuerwaffen vom Fußboden auf, damit sie bei der Überschwemmung bloß nicht nass wurden. In Handschellen war das nicht einfach, auch wenn er sie vor dem Bauch und nicht hinter dem Rücken hatte.


  In dem Moment ging die Wohnungstür auf und Hannaleena kam mit einer Plastiktüte herein. Nikkilä stand nackt vor ihr und richtete gleich drei Waffen auf sie. Dank der Handschellen standen sie dicht in einer Reihe.


  »Nikkilä und seine drei Flinten«, sagte Hannaleena und fing an zu lachen.


  Nikkilä ließ die Waffen sinken.


  »Ha ha.«


  »Ich ... ich war einkaufen ...«, stammelte Hannaleena mitten im Lachanfall, » ... Eier ... Eier und Speck ... zum Frühstück für meinen Mann. Ich hab mir deinen Hausschlüssel geborgt ...«


  Nikkilä bugsierte die Glock und die Smith & Wesson aufs Bücherregal und rettete eilig seine Olavi-Virta-Plattensammlung vor der Flut – so eilig, wie es mit den Handschellen eben möglich war.


  »Hättest du mich angerufen, dann hätte ich dir alles erklärt«, sagte Hannaleena und drehte das Wasser am Heizkörperventil ab. Der Schlüssel dafür hing an Nikkiläs Schlüsselbund. »Das kleben wir mit Isolierband zu, dann tropft es auch nicht. Möchtest du, dass ich dir die Handschellen abnehme?«


  »Nur keine Umstände«, sagte Nikkilä. Es plitschte, als er auf dem nassen Fußboden zur Tür ging und sie zuzog. Dann drehte er sich wieder zu Hannaleena um. »So langsam gewöhne ich mich an die Dinger.«


  Hannaleena stellte die Plastiktüte auf die Couch und warf ihren Wintermantel darüber.
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  In der Woche vor Weihnachten bekam Leila einen Brief von ihrem Patenonkel:


  Honolulu, auf der Insel Oahu, am 13.12.


  Aloha!


  Wie man hier sagt. Viele Grüße aus dem größten Gefängnis von Hawaii, zwischen 950 anderen Losern. Außer dass wir ständig noch mehr werden, weit über tausend. Drei oder vier Mann werden in eine Zweierzelle gezwängt. Ich bin noch in Untersuchungshaft, kann sein, dass sie mich von hier nach Arizona bringen. Dort gibt es mitten in der Wüste ein Privatgefängnis, das vom örtlichen Sheriff betrieben wird, angeblich ein Zeltlager, in dem strenge Disziplin herrscht, mit Stacheldraht drum rum. Bei Regen besonders unangenehm. Obwohl unter dem Kommando von Aminazis das Wetter ziemlich egal ist. Mal sehen. Ich sag Bescheid, wenn ich was weiß, dann könnt ihr mich besuchen, auf Hawaii oder in Arizona. Ich werde wahrscheinlich eine Zeitlang nicht nach Finnland kommen.


  Warum ich im Knast bin? Ob das Geld nicht gereicht hat?


  Na, am Anfang hat es schon gereicht. Ein Teil ging für die Reise drauf, und das Wohnen im Hotel ist hier auch nicht gerade billig. Vom Spielen im Kasino ganz zu schweigen. Ein paar Wochen kam ich mit meinem Grundkapital aus, dann musste ich versuchen, mir neues zu beschaffen. Mit den alten Tricks natürlich.


  Aber da war halt das Problem mit der Sprache. Sie haben den armen Jungen aus Finnland nach Strich und Faden verarscht, und dann dauerte es nicht lange, bis die Sicherheitsleute ihn im Genick packten und ins Hinterzimmer führten. Beim Warten auf die Bullen schlugen sie mich und drohten mir, ich käme beim nächsten Mal nicht so einfach davon.


  Kann sein, dass es gar kein nächstes Mal geben wird. Ich bin ein alter Kerl, wenn ich irgendwann rauskomme, kann ich bestenfalls noch beim Kartenspielen im Altersheim mit Zahnstochern schummeln.


  Falls ihr noch einen Jungen bekommt, dann gebt ihm den Namen Veikko Antero. Als Erinnerung an mich. Ihr könnt mich als warnendes Beispiel dafür nehmen, wie man nicht leben soll.


  
    Dein Karten ... nein, Patenonkel Veke

  


  
    PS: Meine Adresse lautet jetzt:

  


  Oahu Community Correctional Center, 2199 Kamehameha Highway, Honolulu, HI 96819, U.S.A.


  Nachdem sie den Brief gelesen hatten, wollte Allu von Leila wissen:


  »Was meinst du, sollen wir nach Hawaii fahren? Oder nach Arizona?«


  »Vielleicht nicht sofort. Weil sich das zweite ankündigt.«


  »Echt?«


  »Nein. Aber üben wir ein bisschen, für alle Fälle?«


  Allu hatte nichts dagegen.


  Valto schon.


  »Du bist dran«, sagte Leila und stieß Allu aus dem Bett.


  Allu stand auf, um dem Jungen die Windeln zu wechseln. Leila blieb liegen, verschränkte die Hände im Nacken und sah den beiden zu. Der Morgen roch zwar nicht gut, war aber eigentümlich hell und klar. Und warm, wenn man sah, wie Allu in seinen Homer-Simpson-Boxershorts mit Valto hantierte und plauderte.


  Das mit dem neuen Veikko Antero wollte aber reiflich überlegt sein. Wenigstens zwei Jahre.
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